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  Blind Date


  Das Haus in der Degenhardstraße, vor dem Levinia stand, war es schon wert, dass man ein paar Stunden mehr arbeitete, um dort wohnen zu können. Sie konnte Maja verstehen, die kürzlich hier eine Wohnung bezogen und sich damit einen lange gehegten Wunsch erfüllt hatte. Wie oft waren sie an diesem Jugendstilhaus vorübergegangen und Maja hatte träumend davor gestanden. »Levi, glaubst du, ich werde es jemals schaffen, hier einzuziehen?«, fragte sie immer wieder. Levinia musste lachen, als sie an ihre Antwort dachte. »Maja, heirate einen Millionär, und lass dir das ganze Haus zur Hochzeit schenken.« Aber Maja war es ernst. Sie arbeitete bereits während ihres Studiums sehr hart und verschaffte sich damit den Eintritt in ein anerkanntes Wirtschaftsunternehmen, dessen Rechtsabteilung sie jetzt leitete. Sie hatte es wirklich zu etwas gebracht.


  Levinia nahm den Korb mit Delikatessen in den linken Arm und drückte auf den Klingelknopf. »Ja bitte?« Majas Stimme klang sachlich, und Levinia näselte in die Türsprechanlage: »Verlustierungsservice. Gnä’ Frau, ich habe eine Lieferung abzugeben.« Sie hörte noch Majas Kichern, als die Tür kurz summte und aufsprang. Im Treppenhaus war sie nach der zweiten Treppe noch guter Dinge. Als sie nach sechs Treppen mit dem schweren Korb im Arm den dritten Stock erreichte, schnaufte sie wie ein Walross und schimpfte, als sie Maja freudestrahlend in der Wohnungstür stehen sah. »Muss es denn die letzte Etage sein? Weiter, größer, höher – du kriegst auch nie genug, was?« Dann fielen sie sich lachend in die Arme. »Vorsicht«, rief Levinia, »du zerquetschst das Zeug, für das ich meine letzten Kröten geopfert habe!« »Dann lass mal sehen, was ich dir wert bin«, meinte Maja und nahm ihr den Korb ab. »Jetzt komm aber erst mal rein, und huldige meinen hochherrschaftlichen Räumen.« Noch während Levinia ihre Jacke auszog, sah sie sich um. Schon der Eingangsbereich wurde von den Sonnenstrahlen so erhellt, dass sie sich verwirrt nach einem Fenster umsah. Maja beobachtete sie, und als sich ihre Blicke trafen, zeigte sie nur frech grinsend an die Decke. »Jetzt weißt du, warum es unbedingt die letzte Etage sein musste.« Levinia sah zur Decke und schützte ihre Augen schnell mit den Händen. Die Sonnenstrahlen fielen durch ein riesiges Fenster, das sich im Dach des Hauses befand. Jetzt erst erkannte sie die extravagante Konstruktion. Die Wand zum Wohnraum reichte nicht bis zur Decke, sondern war lediglich ein Raumteiler, der den Eingangsbereich vom Wohnbereich trennte. Das Licht des großen Dachfensters fiel also über die Wand hinweg auch in das große Wohnzimmer, in das Maja ihre Freundin jetzt führte.


  »Wow! So modern in einem Haus der Jahrhundertwende – das ist ja gigantisch schön hier.« Levinia war hingerissen und sah, dass die Freude über diesen Glücksgriff Maja immer noch ins Gesicht geschrieben stand. Sie hakte sich bei ihr unter und sah Maja an. »Wenn diese Wohnung jemand verdient, dann bist es du«, sagte sie. »Ich glaube fast, dass die alten Mauern dich inzwischen lieb gewonnen haben, so oft, wie du schon davor gestanden bist. Es musste zwangsläufig so kommen, dass gerade jetzt, als du erwogen hast in Mailand eure Tochterfirma zu betreuen, hier diese Wohnung frei wurde.« Maja sah ihre Freundin an.


  »Ach Levi, wie schön, dass du genau weißt, was mir diese vier Wände hier bedeuten.« Die beiden gingen durch die Wohnung und Levinia sah sich jedes Detail genau an. Alles war paradiesisch schön, hell und freundlich – so ganz anders als ihre eigene Wohnung. Der Gegensatz war schon immer ein Magnet zwischen ihnen beiden gewesen. So hatten sie stets voneinander profitieren können. »Sag mal, ist es unverschämt, wenn ich dich um eine Tasse Kaffee bitte? Ich hatte noch keinen heute Morgen, und so langsam bekomme ich Entzugserscheinungen.« Maja lachte. »Nein, es ist nicht unverschämt. Eher, dass ich dir noch keinen angeboten habe, obwohl ich deine Sucht kenne.« Sie gingen in die Küche, und Maja drückte einen Knopf an der großen Espressomaschine. Das Mahlwerk der Kaffeemühle brummte kurz, und sie füllte den kleinen Filter mit dem frisch gemahlenen Pulver. In eine große Tasse lief nach kurzer Zeit köstlich duftender Kaffee, den sie mit heißer Milch aus der Maschine aufschäumte. »Ist es so recht?« Maja lächelte verschmitzt, als sie Levi die Tasse reichte. Auch sie bereitete sich einen Milchkaffee. »Ich hab den Tisch für uns hier in der Küche gedeckt. Ist das okay für dich?«, fragte sie, und Levinia nickte. »Ich freue mich sogar, denn du würdest keinen förmlichen Besuch in deine Küche bitten, oder?« »Dann komm, lass uns uns hinsetzen.« Sie ging noch schnell zum Kühlschrank, öffnete die Tür und seufzte enttäuscht. »So ein Mist – jetzt hab ich keinen Schampus kühl gestellt.« »Oh, da kann ich helfen«, freute sich Levinia. »Schau mal in den Korb. Die Flasche ist eiskalt.« Maja schleppte den Korb in die Küche und stellte ihn auf den Schrank. »Levi, wie nobel. Den Champagner trinke ich sehr gern zusammen mit dir.« Sie holte zwei Gläser aus dem Schrank und öffnete geschickt die Flasche. Die goldene, perlende Flüssigkeit füllte bald die Gläser. Am Tisch stießen sie miteinander an, und Levinia sagte: »Auf die Erfüllung eines deiner Träume, die hoffentlich die Ankündigung für weitere Erfüllungen ist.« Dann tranken beide einen kräftigen Schluck. »Gibt es jetzt eigentlich überhaupt noch etwas, das nicht nach Plan gelaufen ist?«, fragte Levinia lächelnd. »Dein Studium hast du mit summa cum laude bestanden, ein Wahnsinnsjob in einer renommierten Firma, tolle Reisen und jetzt diese Traumwohnung…« Sie blickte theatralisch gen Decke und seufzte. Dann biss sie in ein Marmeladenbrötchen. Maja hatte sie beobachtet, und plötzlich sagte sie: »Ein Mann.« Levi kicherte und steckte sich das letzte Stück der Brötchenhälfte in den Mund. Als sie Maja ansah, hörte sie auf zu kauen und zog die Stirn in Falten. »Du meinst es ernst? Du willst einen Mann? Du?« »Ja, will ich. Oder sagen wir – ich will es ausprobieren, wie es ist, Kompromisse zu machen, Zahnpastatuben zuzudrehen, Bartstoppeln aus dem Waschbecken zu wischen und so weiter.« Levinia sah sie verwundert an. »Ich glaub es nicht. Du, die jahrelang gepredigt hat, dass Frauen, die sich fest an einen Mann binden, ein geringes Selbstwertgefühl haben und nicht in der Lage sind, allein zu leben. Was ist passiert?« »Gar nichts ist passiert«, spielte Maja ihre Bemerkung herunter. »Ich will es eben einfach mal ausprobieren. Das Problem ist bloß, dass alles, was ich diesbezüglich in Angriff genommen habe, irgendwie aus meinen Händen gleitet.« Levi trank an ihrem Milchkaffee, und ihr wurde plötzlich bewusst, dass es einen Bereich gab, in dem Maja ihr nicht um Lichtjahre voraus war. Die Liebe war ein Gebiet, in das sich Maja wie eine Sextanerin Schritt für Schritt würde hineintasten müssen. Jungfrau war sie zwar nicht mehr, und Levinia hatte im Laufe ihrer Freundschaft auch den einen oder anderen Liebhaber kennen gelernt. Aber eine richtige Beziehung mit allen Höhen und Tiefen hatte Maja noch nie an sich heran gelassen. Bei der kleinsten Kontroverse hatte sie gekniffen und den jeweiligen Günstling abserviert.


  »Na ja, Maja. Die Liebe ist etwas, das in eine andere Schiene fällt, als du gewohnt bist. Sie lässt sich in keiner Weise planen, und du musst es akzeptieren, ob sie kommt, wann sie kommt, wie sie kommt, durch wen sie kommt und wie lange sie hält. Und noch etwas: Versuche erst gar nicht, dich zu stylen und in einer In-Bar jemanden kennen zu lernen. Der Mann, der dich liebt und für den du bereit bist alles zu geben, wird dir im Supermarkt begegnen, wenn du in Jeans und T-Shirt und mit ungeputzten Zähnen noch eben schnell einen Liter Milch einkaufst. So ist das mit der Liebe.« Maja sah ihre Freundin lange an, und sie wusste, dass sie Recht hatte. Eine Weile noch unterhielten sich die beiden über mögliche Momente des Kennenlernens und malten sich so aberwitzige Situationen aus, dass ihnen bald vor Lachen die Puste ausging. »Lass uns am nächsten Wochenende in die Warhol-Ausstellung gehen, ja?«, schlug Levinia vor. »Aber mach dich bitte besonders hässlich, damit Amor eine Chance hat.« Wieder lachte Maja und versicherte: »Ich werde mir die Schneidezähne ziehen lassen und mir eine Glatze rasieren. Meinst du, das genügt?« »Ja, ich denke, das ist ein Anfang«, kicherte Levinia und genoss den ersten Schluck einer zweiten Tasse Milchkaffees.


  Nach zwei Stunden Ausgelassenheit, in denen sie sich fühlten wie zu Studienzeiten, hielt Levi sich den Bauch und sagte: »Jetzt habe ich ausgiebig gefrühstückt, gelacht und deine Gesellschaft genossen und muss nun wirklich gehen. Aber ich drohe dir gern, dass ich wiederkommen werde.« »Das wäre schön. Ich finde die Idee mit der Ausstellung übrigens sehr gut. Lass uns am Wochenende wirklich hingehen. Ich hol dich ab, ja?« »Okay, ich freue mich«, sagte Levinia an der Tür, küsste ihre Freundin zum Abschied auf die Wange und ging die Treppen hinunter. Als sie die Haustür hinter sich geschlossen hatte, ging sie den Gehweg entlang in Richtung Zentrum, denn sie wollte auf dem Marktplatz noch rasch frischen Feldsalat für den Abend kaufen. »Einen Mann wünscht sie sich«, dachte Levinia. »Damit hätte ich wirklich nicht gerechnet.« Es blitzten Gedankenfetzen in ihr auf, die immer mehr an Deutlichkeit gewannen, je mehr sie darüber nachdachte. »Man könnte der Sache doch etwas nachhelfen«, kam ihr plötzlich die Idee. »Wozu gibt es Kontaktbörsen im Internet?« Am Gemüsestand musste die Verkäuferin sie erst einmal aus ihren Gedanken holen. »Fräulein, wissen Sie schon, was Sie haben möchten? Oder darf ich die Kundin hinter Ihnen vielleicht vorziehen, bis Sie ausgewählt haben?« »Oh Verzeihung – ich war in Gedanken. Eine Hand voll Feldsalat hätte ich bitte gern.« Levinia war so vertieft in den Entwurf eines Profiltextes, dass die Verkäuferin auch einhundert Euro hätte verlangen können, ohne dass es aufgefallen wäre. Wie ein Pawlow’scher Hund fand sie nach Hause zurück. Über die Details am Wegesrand hätte sie jedoch zu Hause nichts sagen können. Aber dafür stand der Text. Als sie ihre Wohnungstür aufschloss, stellte sie nur die Salattüte in die Küche und ging dann sofort zu ihrem Schreibtisch, um schnell auf Papier zu kritzeln, was in ihrem Kopf Gestalt angenommen hatte. Nachdem sie dann irgendwann auch ihre Jacke abgelegt und aufgehängt hatte, kehrte sie zu den Kritzeleien zurück, um noch etwas zu feilen. Dann war sie zufrieden.


  Eine Frau (36, 174, 65), zielstrebig, ungeduldig, dickköpfig, erfolgsorientiert, attraktiv und liebesunerfahren, außerdem restlos karriereorientiert wagt das unerhörte Experiment und wünscht sich einen versuchsorientierten Kontakt zu einem kultivierten, gebildeten, ebenso attraktiven, aber liebeserfahrenen Mann ab 40. Wer nimmt diese außergewöhnliche Herausforderung an? Bewerbungen bitte an experiment-liebe@levi.de. Damit war alles gesagt und nichts beschönigt. Jetzt musste Levinia nur noch die richtige Plattform finden für ein so gewagtes Profil und schaltete ihren PC ein. Bis er hochgefahren war, ging sie in die Küche und setzte Teewasser auf. Mit der dampfenden Flüssigkeit kehrte sie zurück an den Schreibtisch und gab einen Suchbegriff in die Suchmaschine ein. Es dauerte nicht lange, bis sie eine recht umfangreiche Liste von Kontaktbörsen hatte. Eine nach der anderen schaute sie sich genauer an, und dann stieß sie auf Words&Love, eine ausgesprochen seriös scheinende Seite mit sachlichem Aufbau. Mit dieser Seite ganz ohne Schnickschnack, konnte sich sicher auch Maja identifizieren, und Levinia klickte die Registrierungsbedingungen an. Nun begann sie Schritt für Schritt das Profil für Maja anzulegen und achtete genau darauf, dass alles den Tatsachen entsprach. Schließlich sollten die mutigen Bewerber gleich wissen, auf was sie sich einließen. Ein Foto von Maja aus der Zeit kurz vor ihrem Examen hatte sie auch noch. Es war deshalb günstig, weil es sie von hinten mit leicht ins Profil gedrehtem Kopf zeigte. Mit Rücksicht auf Majas Beruf und ihr Unwissen über diese Aktion verzichtete Levinia auf ein direktes Portrait, obwohl es ihr sicher sehr schnell viele Zuschriften eingebracht hätte. Stattdessen machte sie das ausgewählte Bild noch etwas unschärfer, bevor sie es in Majas Profil einstellte. Jetzt hatte die Seite eine Aussage – ein bisschen verrückt vielleicht, aber das passte schließlich zu Maja. Jetzt konnte Levi sich getrost vom Bildschirm entfernen und abwarten. Sie sah auf die Uhr und aus dem Fenster. Die Märzsonne schien schon ziemlich intensiv und lockte sie vor die Tür. Mit ein paar Klicks fuhr der PC herunter, und Levinia schlüpfte in ihre Laufklamotten. Als sie die Haustür hinter sich zuzog, spürte sie, dass es genau die richtige Entscheidung war, und lief los – die Straße hinunter in den Feldweg, über die kleine Brücke in den Wald. Die Vögel zwitscherten, und die Sonnenstrahlen formten lange Lichtstränge, die zwischen den Bäumen hervorkamen. Die Luft roch nach Tau, frischem Grün und Helligkeit. Levinia spürte dieses Glücksgefühl, das sie immer überkam, wenn sie durch den Wald lief. Nach etwa einer Stunde hatte sie die Brücke wieder erreicht. Ihre übliche Runde war geschafft, und sie lief zurück nach Hause. Jetzt war es kurz nach achtzehn Uhr. Sie ging schnaufend in die Küche, zog ihre Schuhe aus und machte ein paar Dehnübungen. Dann trank sie ein großes Glas Wasser und ging ins Bad. Unter der Dusche war sie in Gedanken schon wieder bei Maja. »Wie muss ein Mann gestrickt sein, der zu ihr passt?«, fragte sie sich. »Stellt sie hohe Ansprüche an sein Äußeres?« Majas Ansprüche an seine Bildung konnte sie voraussetzen, aber wie sollte er aussehen? Noch nass in ihren Bademantel gehüllt und ein Handtuch um die nassen Haare gewickelt, ging sie in die Küche, um das Salatdressing vorzubereiten. Levi mochte es, wenn es durchgezogen war, und begann eine Schalotte zu schälen. Sie hackte sie auf einem Holzbrett ganz fein und gab sie in ein Schälchen. Hinzu kam Apfelessig, Senf, Ahornsirup, Pfeffer und Salz. Sie rührte die Zutaten und stellte die Flasche mit Olivenöl daneben. Dann ging sie zurück ins Bad, um sich anzuziehen. »Ich sehe ihn schon vor mir«, dachte sie. »Groß, dunkelhaarig, schlank und sportlich mit einem sympathischen Lächeln und schönen Händen…« Aber das entsprach eigentlich dem Mann, den sie sich selbst gewünscht hätte. »So ein Unsinn«, sagte sie zu sich selbst. »Wie er aussieht, ist doch völlig zweitrangig…« In Jeans und T-Shirt ging sie zurück in die Küche und wusch den Salat. Als die Blätter im Sieb abtropften, goss sie einen Schuss Olivenöl zum Essig und rührte kräftig um. Dann steckte sie eine Scheibe Brot in den Toaster und goss sich ein Glas Weißwein aus der Flasche im Kühlschrank ein. Sie schüttelte vorsichtig die letzten großen Wassertropfen aus dem Salat und gab ihn auf einen großen Pastateller. Mit dem Dressing darüber und der gerösteten Scheibe Brot genoss sie das Abendessen und entwarf im Kopf eine imaginäre Kommunikation mit einem imaginären Traumprinzen. Nachdem der Salat verzehrt war und Levinia sich dazu überwunden hatte, die Küche aufzuräumen, konnte sie den Blick in den PC nicht länger aufschieben. Ihre Neugier war zu groß. Bei Ansicht des erst vor wenigen Stunden erstellten Profils war sie dennoch überrascht. Es waren schon drei Nachrichten eingetroffen, von denen sie die erste gleich öffnete. Die Worte, die Levinia las, waren wenig aufregend und klangen unbeteiligt und sehr allgemein. »Ich heiße Theo, bin 45 und habe kurze, blonde Haare. So wie Sie habe ich mein Leben dem Beruf verschrieben. Es wäre schön, wenn ich Sie kennen lernen dürfte.« »Wie unerotisch und langweilig«, dachte Levi. Sie hatte wirklich etwas anderes erwartet.»… wenn ich Sie kennen lernen dürfte. «Unterwürfigkeit gehörte zu den Dingen, die Maja zur Weißglut brachten. Theo hatte schon verloren, noch bevor er den ersten Buchstaben geschrieben hatte – markieren, löschen, weg. Die nächste Mail war kurz und bündig. »Ich nehme die Herausforderung an. Fon: 017…« Das hatte etwas. Immerhin waren in der knappen Antwort weder Rechtschreibfehler noch Anzeichen von Devotion zu erkennen. Levinia notierte sich die Telefonnummer auf einem Zettel. Dann sah sie sich die letzte Mail an. Schon nach der ersten Zeile war sie gefesselt. »Herausforderungen sind es, die mein Leben bestimmen, meinen Hunger nach dem Besonderen, zumindest für kurze Zeit, in seine Schranken zu weisen. Ob er jemals gestillt werden kann? Ich revanchiere mich gern mit der Herausforderung, eben das gemeinsam mit mir herauszufinden.« Levi pfiff durch die Zähne. »Der kann mit Worten umgehen. Das klingt ja wie eine Herausforderung zum Duell – und anspruchsvoll dazu. Wenn das nicht genau der richtige Ton ist, um Majas Aufmerksamkeit sicher zu sein.« Levinia versuchte sich ein Bild von dem Menschen zu machen, der diese Worte schrieb. Aber im Gegensatz zu Theo, der gleich ein Gesicht hatte, blieb diese Person im Dunkel. Sie würde auf jeden Fall eine Antwort schicken. Aber die musste genau erwogen werden und sollte der Antwort entsprechen, die Maja schreiben würde. Levinia war sicher, dass es genau diese Nachricht sein würde, die Maja reizte, und sie lächelte beim Formen der ersten Sätze ganz in Majas Manier. Nach einer Viertelstunde verschickte sie die Antwort. »Ein Mann, der ebenso geübt ist in der Kurzweil menschlicher Nähe wie ich selbst, ist zumindest eine Abwechslung und ein gleichberechtigter Duell-Gegner. Sie bestimmen Ort, Datum und Uhrzeit – ich wähle die Waffen.« Nach genau fünf Minuten kam die nächste Mail. »Morgen, zwanzig Uhr am Flussufer in Höhe des Stadtmuseums.« Jetzt geriet Levinia ins Schlittern. »Der Mensch scheint den Angriff zu beherrschen – so spontan habe ich nicht mit einem Date gerechnet. Was schreibe ich jetzt nur?«, dachte sie und rang fieberhaft nach den richtigen Sätzen. Es wäre natürlich toll gewesen, wenn sie eine knappe Bestätigung hätte schicken können. Aber das hätte einen Überfall auf Maja zwingend notwendig gemacht. Sie brauchte aber Zeit, um zu erklären, was sie vorhatte. »Wie soll ich ihr das überhaupt erklären? An diese Frage hätte ich denken sollen, bevor ich mit einer solchen Aktion starte«, grübelte sie und sah einigermaßen hilflos auf den Bildschirm ihres PCs. Ein Rückzieher? Nein, dazu klangen die Worte einfach zu interessant. Levinia wollte wissen, wer sich dahinter verbarg. Vermutlich war es ein kleiner, untersetzter Glatzenträger mit dicker Hornbrille und ungepflegten Zähnen, der all seine äußerlichen Attribute in gezielte Worte verpackte, mit denen er das Interesse weckte, dass er optisch niemals erhalten würde. Eigentlich war Maja ein Blind Date mit einer solchen Ausgabe der männlichen Spezies nicht zuzumuten. »Allein deshalb ist ein Vorinspizieren geradezu zwingend notwendig«, beschloss Levi und schaffte sich so ein Alibi für ihre Neugier. Zufrieden lächelnd tippte sie: »Einverstanden«, und sendete die Zusage zurück. Words&Love bot auf der Homepage auch einen Chat an, in dem man Gelegenheit erhielt, andere Partnersuchende zu treffen und mit ihnen direkt zu kommunizieren. Levinia hatte einige Chat-Erfahrung und nutzte die Möglichkeit, mit anderen in Kontakt zu treten, oft als Unterbrechung während ihrer Arbeit an Texten, die zu korrigieren waren. Dieser Chat interessierte sie natürlich sehr, und sie besuchte den Unterhaltungsraum. Die Liste der Chatter war lang, ein Beweis für die Beliebtheit dieser Kommunikationsplattform. Levinia benutzte den Nicknamen Busy-Bee und startete mit einem Gruß in die Runde. Einige grüßten sie zurück und hießen sie willkommen. Die obligaten Fragen wie »Was suchst du? Wo wohnst du? Bist du Single?« hatte sie schnell beantwortet und ein paar grundsätzliche Informationen über Busy-Bee zur Disposition gestellt. Da erhielt sie eine Privatnachricht, die nur für Busy-Bee zu lesen war. »Guten Abend. Wie schön, dass ich gleich die Gelegenheit zu einem persönlichen Chat erhalte. So wird unser Date am morgigen Abend nicht ganz so blind, wie es eben noch schien.« Levinia spürte, wie ihr Herz klopfte. King-of-Words – er war tatsächlich hier im Chat. »Das ist eine Überraschung. Warum nur habe ich nicht damit gerechnet, Sie hier zu treffen?«, schrieb sie zurück, und als die Antwort verschickt war, fiel ihr auf, dass sie ihn siezte, was im Chat völlig unüblich war. Irgendetwas sagte ihr, dass »du« hier einfach nicht passte.


  »Vielleicht liegt es daran, dass Sie versuchen mir ein Gesicht zu geben, dass Sie versuchen meine Worte einer Persönlichkeit zuzuordnen.« Ja, er traf den Nagel auf den Kopf und schien sich mit den menschlichen Denkstrukturen bestens auszukennen. Zu gern hätte Levinia ihn gefragt, ob er Psychologe war, aber sie wollte auf keinen Fall neugierig erscheinen. So stellte sie eine Gegenfrage. »Ist es nicht natürlich, dass man das versucht? Sprechen Sie sich frei vom Schubladendenken?« »Eine Frage, die als Antwort eindeutiger nicht sein kann. Ich danke. Nein, ich versuche nicht, Ihnen ein Gesicht zu geben, weil ich um die Wahrscheinlichkeit der Enttäuschung weiß. Viel lieber lasse ich alle Optionen offen und damit die Möglichkeit der positiven Ü-berraschung.« Er konnte mit Worten umgehen, dass es eine Pracht war, und Levinia hatte gnadenlos angebissen. Wenn es eine Vorliebe gab, die sie mit Maja teilte, dann war es die für Menschen, die den Umgang mit Sprache beherrschten. Schon auf der Universität hatten sie sich einen Spaß daraus gemacht, sich in einer Diskussionsrunde die Worte nur so zuzuwerfen und damit die anderen Teilnehmer zu verwirren und außer Gefecht zu setzen. »Wenn Sie dabei der Möglichkeit einer negativen Überraschung ebenso viel E-xistenzberechtigung zugestehen wie ich, sind Sie mit Ihrer Theorie auf der sicheren Seite.« »Eins zu null für Sie, meine Liebe. Alle Achtung – es macht wirklich Spaß, mit Ihnen zu schreiben.« Meine Liebe? Warum schreibt der Mensch an dieser Stelle etwas, von dem er nicht den leisesten Schimmer hat? »Woher wollen Sie wissen, dass ich lieb bin?« »Ich will ganz und gar nicht behaupten, dass Sie lieb sind, sondern nur, dass Sie mir lieb sind mit der Art, wie Sie mit Worten spielen.« Nein, er war der Spieler, und das wusste er genau. Aber er beherrschte nicht nur das Spiel mit den Worten, sondern auch jenes mit den Eitelkeiten der Menschen. Ein Fuchs, mit dem Levinia von Minute zu Minute lieber schrieb. »Schmeichler, der glaubt, dass ich ihn nicht durchschaue…« »Haben Sie schon einmal etwas gemacht, von dem Sie nicht wussten, was es ist?« Levi las die Frage zweimal und fragte sich, was er damit meinen könnte. »Sehr oft tut man im Leben Dinge, ohne zu wissen, was man tut.« »Nein, das ist nicht, was ich meine. Haben Sie schon einmal mit verbundenen Augen gegessen?« Worauf wollte er jetzt hinaus? »Nein, das habe ich nicht.« »Warum nicht?« »Weil ich sehen will, was ich zum Mund führe.« »Warum wollen Sie es sehen?« War das ein psychologischer Test? »Bin ich, ohne es zu wissen, Teilnehmer einer wissenschaftlichen Studie?« »Indirekt trifft das zu.« »Erfahre ich etwas über das Ergebnis?« »Das kommt auf die Entwicklung unseres erst seit kurzem bestehenden Kontakts an. Also, warum wollen Sie sehen, was Sie zum Mund führen?« »Das Auge isst mit, und die Optik einer Speise gibt eine gewisse Sicherheit, was ihre Genießbarkeit betrifft.« »Der Mensch braucht also Sicherheit. Und dennoch kann er ohne den Kick der Unsicherheit nicht leben. Ist es nicht so?« »Unsicherheit als Kick?« »Was anderes ist ein Blind Date als das?« Es stimmte. Es war prickelnd, mit jemandem zu kommunizieren, von dem man nicht im Geringsten wusste, wie er ausschaute. »Ja, das ist richtig, wenn man es von dieser Seite betrachtet.« »Sie schreiben mit einem Menschen, den Sie nicht sehen. Aber Sie würden nichts essen, das Sie nicht sehen. Würden Sie sich von einem Menschen berühren lassen, den Sie nicht sehen – mit ihm Sex haben?« Oh, lá, lá – das war direkt. Aber auch sehr interessant. Levinia dachte darüber nach.


  Wusste der Mann, dass die Frage nicht nur sehr direkt, sondern auch ebenso persönlich war? Levi war sicher, dass er nichts tat, was er nicht genau wusste.


  Schon oft hatte sie sich in Momenten, in denen ihre eigenen Hände ihren Körper berührten, vorgestellt, es wären die eines Unbekannten. In Gedanken waren die Fingerspitzen eines Fremden über ihre Klitoris geglitten, in sie eingedrungen und hatten sie zum Höhepunkt gebracht. Es waren Bilder von Männern mit schwarzen Masken, die sich ihres Körpers bemächtigten, oder Bilder von einer Frau, die mit verbundenen Augen von unbekannten Händen und Zungen verwöhnt wurde. Wie oft schon hatte sie sich vorgestellt, wie es wäre, in eine Situation zu geraten, bei der ihr der Faktor des Unbekannten einen immens großen sexuellen Genuss bereiten würde, weil sie ihren Begierden freien Lauf lassen könnte, ohne sich ertappt zu fühlen oder erklären zu müssen. Es waren einige Minuten vergangen, und plötzlich besann sich Levinia darauf, dass sie noch eine Antwort schuldig war. Sie schrieb: »Ich weiß es nicht.« Der Chat-Administrator sagte ihr, dass King-of-Words den Chat verlassen hatte. Ein Blick auf die Uhr bestätigte einmal mehr, wie schnell die Zeit im Chat verstrich, und sie loggte sich aus, um den Computer herunterzufahren. Nachdenklich strich sie sich durch das lockige blonde Haar und grübelte, wie die letzte Frage dieses geheimnisvollen Menschen gemeint sein konnte. »Will er wirklich die menschlichen Neigungen ergründen oder einfach nur Sex?«, fragte sich Levinia, als sie in der Küche den Wasserkocher einschaltete, um sich einen Tee zu bereiten. Die pure Absicht, eine Ebene für schnelle körperliche Befriedigung zu schaffen, traute sie ihm nicht zu. Mit der Tasse heißen Tees mit Honig ging sie ins Schlafzimmer und zog sich um. Der Tee dampfte neben ihr auf dem Tischchen, als sie im Bett vergeblich versuchte, sich auf den Text eines Buches zu konzentrieren. Nach einer Viertelstunde, in der sie einen einzigen Abschnitt dreimal gelesen hatte, ohne nur eine Silbe davon in sich aufzunehmen, legte sie das Buch beiseite. Sie nahm die Tasse in beide Hände, trank den Tee und legte sich schlafen. Dunkelheit war eine Möglichkeit, Menschen in Unsicherheit zu versetzen. Orientierungslos irrten ihre Augen durch den Raum. Erst, als sie die kleine Leselampe wieder eingeschaltet hatte, wurden ihre Lider schwer und ruhig und schlossen sich, um sie in wirre Träume zu geleiten. Levinia fand sich in einem kleinen Raum wieder. Sie lag auf einem Tisch, und ihre Hände waren über dem Kopf an einem Ring in der Wand befestigt. Ihre Beine waren weit gespreizt mit leicht angewinkelten Knien. Die Fußgelenke befanden sich in ledernen Riemen, und sie war bewegungsunfähig. Der Raum war warm, und an den Wänden waren brennende Pechfackeln befestigt, die ein flackerndes Licht spendeten. Ein Gefühl der Unsicherheit befiel sie, als hinter der Tür an der Wand zu ihren Füßen Schritte zu vernehmen waren. Die Flügel der Tür öffneten sich, und mehrere Männer und Frauen betraten schweigend den Raum. Sie alle waren nackt und trugen schwarze Haubenmasken.


  Levinia erschrak und versuchte Hände und Füße aus ihren Fesseln zu befreien. Während sie erfolglos an den Lederriemen zerrte, postierten sich die Menschen langsam um sie herum, als hätten sie alle einen festen Platz. Es waren sieben Männer und sieben Frauen, deren Augenpaare auf ihren nackten Körper gerichtet waren. Die Männer standen zu ihren Füßen und betrachteten ihre nackte Scham, während die Frauen sich um ihren Kopf versammelten. Die Blicke begannen Levinia zu lähmen. Wie ein Schlafmittel, das langsam durch die Blutbahnen fließt, nahm eine Trägheit Besitz von ihr, die nur den Körper befiel, nicht aber ihre Sinne.


  Als sie völlig regungslos dalag, begannen zwei Hände sanft ihr Gesicht zu streicheln. Sie berührten die Stirn und die Schläfen, strichen über die Wangen und unter das Kinn. Dann kamen andere Hände hinzu, die mit weichen Bewegungen ihre Arme bis hinunter zu den Achseln und über ihre Brüste strichen. Die Männer standen reglos da und beobachteten die Szene. Levinia konnte erkennen, dass zwei von ihnen schon sehr erregt waren, denn ihr Penis war aufgerichtet. Auch die anderen waren nicht unbeteiligt, und sie beobachtete, wie ihr Anblick auch deren Schwänze in die Höhe zog. Jetzt goss eine der Frauen ein warmes Öl über ihren Bauch, das vier Hände sogleich begannen auf ihrer Haut zu verteilen. Sie strichen es über die Rippenbögen und über ihre Brüste, deren kleine Knöpfe sich versteift hatten. Sie strichen hoch bis zu ihrem Hals, um sich dann sanft wieder hinunter zum Bauch zu bewegen. Immer näher kamen die Hände, und schließlich rieben sie über Levinias vor Anspannung ziehende Scham.


  Immer wieder erneuerten sie den öligen Glanz der Schamlippen mit ihren kleinen Handflächen, und das Ziehen in Levinias Unterleib wurde unerträglich, als einer der Männer die Hand hob. Im selben Moment öffneten zwei der öligen Hände ihre Schamlippen und gaben den gierigen Blicken das Innere ihrer kostbaren Muschel hin.


  Levinia spürte, wie sich ihre Blicke in ihren Schoß bohrten, und ein Impuls sagte ihr, dass sie sich wehren müsse. Aber sie konnte sich nicht bewegen. Nachdem die Männeraugen sich eine Weile geweidet hatten an ihrer blank rasierten, gespreizten Scham, gossen die Frauen ein kleines Rinnsal des kostbaren Öls auf Levinias geöffnete Spalte und begannen mit langsamen Bewegungen ihre Schamlippen und ihre Klitoris zu massieren. Die Finger kannten sich aus, und jede kleinste Berührung hatte ihre Auswirkung. Levinias Erregung stieg schnell, und ihre eigene Feuchtigkeit mischte sich mit dem Öl. Mal glitten die Fingerspitzen eine Weile blitzschnell über die Klitoris und wurden dann langsamer, wenn sie die zunehmende Hitze spürten. Es war eine Qual. Levinia war mehrfach kurz vor einem Orgasmus und dann bremsten die Finger den unwiderstehlichen Reiz, indem sie den Druck fast entfernten, um ihn langsam wieder zu steigern. Levinia spürte, dass sie ihre ganze Ergebenheit forderten. Sie wollten, dass sie um Erlösung flehte. Die Lanzen der Männer waren jetzt alle hart und angeschwollen und warteten nur darauf, endlich zustoßen zu können. Während die Finger noch immer gnadenlos über Levinias Lustperle schnellten, traten die Männer jetzt ganz dicht an sie heran. Jetzt verringerten die Frauenhände weder Tempo noch Druck, und die heiße Welle rollte unaufhaltsam näher. Die Männeraugen waren starr auf das Geschehen vor ihnen gerichtet, und im Moment, in dem Levinia laut zu schreien begann und ihr Becken zuckte, schienen die riesigen harten Kolben, die auf ihre Bestimmung warteten, noch ein wenig größer zu werden.


  Als sie vor den Augen aller, die um sie herum versammelt waren, ihren Orgasmus hatte, trat der erste der Männer an den Rand der Tischkante zwischen Levinias Schenkel und stieß kraftvoll seinen großen Schwanz in ihre nasse Grotte. Dabei sah er in ihre Augen. Sie wollte wegsehen, doch zwei Frauen hielten ihren Kopf und zwangen sie dazu, den Blick des Mannes, der immer wieder sein Schwert in sie hineinstieß, zu ertragen. Schließlich begann dieser laut zu stöhnen und pumpte seinen heißen Saft in ihren Schoß. Nur einen kurzen Augenblick verweilte er. Dann entzog er ihr sein Schwert, und die Finger der Frauen begannen sogleich wieder Levinias Scham zu bearbeiten. Sie spreizten ihre Schamlippen, als ein anderer Mann dicht an den Tisch trat. Auch er sah zu, wie die Frauen erneut Öl in die gerötete Spalte zwischen Levinias Schenkeln gossen und anschließend mit ihren Fingerspitzen die kleine geschwollene Lustkugel sanft rieben. Wieder trieben sie Levinia auf den Lustgipfel, und in dem Moment, als ihre Glieder sich versteiften und ihre reife Frucht zu zucken begann, stieß der Mann seinen dicken Schaft in sie hinein. So ging es, bis alle sieben Männer ihren Samen in Levinias Schoß vergossen hatten. Sie lag völlig erschöpft und mit wunder Scham auf dem Tisch und konnte ihre Augen nicht mehr öffnen. Der Schlaf nahm sie in seine Arme, obwohl die Geräusche um sie herum von einer wilden Orgie zeugten. Es wurde leiser, die Geräusche immer schwächer, und dann war es still… Als Levi erwachte, wusste sie gleich, dass ein erotischer Traum sie heimgesucht hatte, denn ihre Scham pochte sehr merkwürdig. Szenen tauchten auf, die trotz des harmlosen Vogelzwitscherns draußen vor dem Fenster noch etwas von der Anspannung vermittelten, der sie während des Traumes ausgesetzt war. Die Feuchtigkeit zwischen ihren Schenkeln war ein weiteres Indiz. Levi versuchte ihre Gedanken zu ordnen. Was hatte sie denn am Vorabend so erregt, dass die Nacht auf einen solchen Traum hinausgelaufen war? Oh ja, die Erinnerung an den Chat kam sogleich, und sie seufzte, als sie die Füße aus dem Bett schwang. »Die Sache sollte allerdings nicht in etwas ausarten, das den eigentlichen Sinn und Zweck übersteigt«, dachte sie auf dem Weg ins Bad. Gähnend stand Levinia vor dem Spiegel und griff nach Zahnbürste und Zahncremetube. Gedankenverloren schrubbte sie ihre Zähne, und erst als der Schaum begann in den Rachen zu fließen, spuckte sie aus. Der kühle Duschstrahl weckte die Lebensgeister, verscheuchte endgültig den nächtlichen Spuk aus ihren Gliedern, und schon bald stand sie in der Küche und genoss den herrlichen Duft des frisch aufgebrühten Kaffees. Zwei Scheiben Knäckebrot mit Butter und Honig lenkten Levi nur kurz von der Verabredung ab, die sie gestern Abend getroffen hatte. So spontan und zuversichtlich wie sie gestern noch im Chat war, erschien ihr die ganze Idee heute reichlich undurchdacht und naiv.


  Plötzlich klingelte das Telefon. Ihr Herz begann zu rasen, und sie ging zum Schreibtisch. Es war Majas Nummer, die auf dem Display angezeigt wurde, und erleichtert nahm Levinia den Hörer auf. »Guten Morgen, Maja«, begrüßte sie ihre Freundin. »Guten Morgen, meine Liebe. Sag mal, was hältst du davon, wenn wir heute Abend eine Kleinigkeit essen gehen?« Levinia überlegte kurz, was sie Maja sagen sollte. Dann entschied sie sich kurzfristig für die Wahrheit. »Die Idee ist nicht schlecht. Aber leider habe ich schon eine Verabredung mit deinem Zukünftigen.« Als wäre eine solche Verabredung das Normalste der Welt, antwortete Maja: »Oh, das ist schade und gleichzeitig sehr aufmerksam.« »Aufmerksam? Was meinst du damit?«, erkundigte sich Levi irritiert. »Na ja, Vorkoster hatte Kleopatra auch. Aber die sind alle irgendwann an Vergiftungen gestorben. Ich hoffe, dass du das irgendwie umschiffst. Wäre wirklich schade, wenn ich meine beste Freundin verlieren würde.« Staubtrocken und nicht aus der Ruhe zu bringen – das war Maja. Lachend versicherte Levinia: »Nein nein, ich sehe ihn mir genau an, und bevor ich ihn koste, habe ich sämtliche Ingredienzien erschnuppert. Lass uns doch morgen Abend zusammen essen. Das wäre ein gelungener Wochenendausklang.« »Einverstanden Süße. Bis morgen also. Wir treffen uns um acht im La Pasta, ja?« Noch bevor Levi bestätigen konnte, hatte Maja das Gespräch beendet. So war das mit ihr. Sie war es gewohnt, dass man ihren Vorschlägen Folge leistete. Levinia verbrachte die Stunden bis zum Abend mit Aufräumen, Rechnungen schreiben, einer Stunde Laufen, einer Stunde Mittagsschlaf und dem Kampf gegen das dringende Bedürfnis, in die Mailbox bei Words&Love zu schauen. Zu gern hätte sie nachgesehen, ob sie Post von King-of-Words erhalten hatte. Aber sie wollte keineswegs seine Eitelkeit auf die Spitze treiben und verbat sich jeden Handgriff, den er hätte nachvollziehen können. Der Abend rückte näher, und Levi unternahm einen Versuch, etwas Passendes aus dem Kleiderschrank zu suchen. Aber was hätte passend sein können zu einer Verabredung am Flussufer ohne die Aussicht auf ein Essen, einen Museumsbesuch, ein Konzert, einen Kinobesuch, einen Spaziergang oder eine irgendwie ähnlich geartete Aktivität. Sie wurde etwas ärgerlich, als die Ahnung in ihr aufkam, dass er dieses nicht näher definierte Date aus purer Absicht so geplant hatte, um zu testen, was sie daraus machen würde. »Na warte, du Mensch – dir werde ich’s zeigen«, dachte sie, und ihr Improvisationstalent war geweckt. Levinia entschloss sich für Jeans, weiße Bluse, grau-schwarz karierten Designerblazer und schwarze Collegeschuhe. Damit konnte sie spazieren gehen, ins Kino und in jedes Restaurant. Dann legte sie ihren schwarzen knielangen Rock heraus und rollte ihn vorsichtig zu einer schmalen Wurst. In einem Leinenbeutel verstaute sie ihre schwarzen, hochhackigen Riemchensandalen, und beides steckte sie in den eleganten Rucksack, der auch als moderne Handtasche durchging.


  »Wollen wir doch mal sehen, was er so alles aus dem Ärmel zaubert, dieser King-of-Words«, schmunzelte sie und war auf einmal sehr vergnügt.


  Das Ritual des Ankleidens konnte beginnen, und als alles am richtigen Fleck saß, steckte Levinia noch eine Spange in die Tasche, mit der sie die wilde blonde Lockenpracht bändigen konnte, wenn es erforderlich wurde. Ein Blick in den Spiegel machte sie zufrieden, und sie begab sich auf den Weg zum verabredeten Treffpunkt. Unterwegs fiel ihr plötzlich ein, dass dieser Unbekannte ja eigentlich mit Maja verabredet war. Wie sollte sie denn diese Story verpacken? »Soll ich ihm einfach sagen, dass ich die Freundin bin und ihn begutachte, bevor ich ihn auf die eigentliche Hauptperson dieser Angelegenheit loslasse?«, grübelte sie, als sie in die Bahn in Richtung Innenstadt stieg. »Oder soll ich einfach so tun, als ob ich Maja bin und mich verstellen – einfach Maja spielen? Oder soll ich sagen, dass Maja plötzlich krank geworden ist und mich als Vertretung geschickt hat?« »Wie bitte? Was meinen Sie?« Levinia erschrak. Ein Mann war ihr etwas nahe gekommen. Offenbar hatte sie laut gedacht, und er hatte sich angesprochen gefühlt. »Oh Verzeihung«, entschuldigte sie sich und versank gleich wieder in Gedanken. »Ach was, ich lasse die Sache einfach auf mich zukommen und entscheide dann«, dachte sie, als die Bahn die Station erreichte, an der Levi ausstieg.


  Der Fußweg zum Flussufer war angenehm. Die Luft war lau, und viele Menschen waren unterwegs. Plötzlich entsann sich Levinia, dass sie ihn ja gar nicht erkennen konnte. Woher sollte sie wissen, wer von den Männern, die sich an der Promenade aufhielten, derjenige war, mit dem sie sich verabredet hatte? Etwas unsicher sah sie sich um und entdeckte, dass es kaum Männer ohne Begleitung gab.


  Sie setzte sich auf eine Bank und beobachtete die Schiffe, deren Bug das Wasser teilte. Nach einer Weile sah sie auf die Uhr. »Wir hatten doch 20 Uhr verabredet?«, fragte sie sich und sah die Promenade entlang. Niemand machte Anstalten sich in Richtung Bank zu bewegen, auf der sie saß. Um Viertel nach Acht wurde Levinia langsam wütend und beschloss aufzustehen und zu gehen. »Länger als eine Viertelstunde warte ich auf keinen Mann«, sagte sie zu sich und drehte sich um, als sie direkt in das Gesicht eines Mannes sah, der hinter ihr gestanden hatte. Er sah sie aufmerksam an – so als wolle er sie testen – und sah dabei so unverschämt gut aus, dass Levi noch wütender wurde. Aber sie wusste, dass sie im selben Moment verloren hatte, in dem sie das zu erkennen gab. Sie blieb also ruhig und quittierte seinen Blick mit einem ebenso provokanten Taxieren seiner Erscheinung. Dann plötzlich reichte er ihr seine Hand. »Mario Landes – guten A-bend.« Levinia nahm die Hand entgegen, sah ihm in die Augen und sagte: »Maja Marai – guten Abend.« Was hatte sie getan? Jetzt hatte sie sich für ein Spiel entschieden, von dem sie noch nicht wusste, wie sie wieder hinausfinden würde. »Gehen wir ein Stück?«, fragte Mario. »Ja, gern«, antwortete Levi.


  Eine Weile gingen sie schweigend nebeneinander her. Immer wieder sah Levi ihn von der Seite an, und ihre Blicke trafen sich. Er trug einen milchkaffeebraunen Anzug mit einem hellblau karierten Hemd und einer bronzefarbenen Krawatte. Sein dunkelblondes, volles Haar war gut geschnitten, und er hatte einen offenen Blick. Er sah Levinia genauso aufmerksam an, und sie hatte ein gutes Gefühl neben ihm. Er sah nach vorn, als er sie fragte: »Eine Frau wie Sie – was sucht sie in einer Singlebörse?« Levinia wusste keine Antwort. Nicht, dass es keine Antwort gegeben hätte. Es standen sogar mehrere zur Auswahl. Aber sie verspürte nicht die leiseste Lust auf weitere Lügen. Er erzählte kein überflüssiges Zeug, machte keinen dünnen Small Talk und erzählte keine flachen Witze – er war schlicht sympathisch. Sie versuchte die elegante, wenn auch unhöfliche Lösung der Gegenfrage und hoffte auf den Lady-Bonus. »Was sucht ein Mann wie Sie dort?« Sie sah ihn an. Er schwieg. Sie gingen wortlos eine gute Wegstrecke am Fluss entlang. Dann schlug Mario vor: »Hätten Sie Lust, eine Kleinigkeit mit mir zu essen, Maja?« Sie standen sich gegenüber, und Levinia hätte ihm beinahe alles gebeichtet, als seine braunen Augen sich in ihre blauen bohrten. »Das wäre schön«, rang sie sich eine Antwort ab, und sie schlugen den Weg in die Altstadt ein.


  Bei dem kleinen Italiener in der kopfsteingepflasterten Gasse fanden sie einen schönen Platz in einer gemütlichen Nische. Die Behaglichkeit dieses Restaurants passte so gar nicht zu den Worten vom Vorabend. Levinia hatte einen ganz anderen Eindruck gehabt und wunderte sich jetzt über die Wahl des Lokals. Vielmehr hätte sie jetzt damit gerechnet, in einem spärlich möblierten Jung-Dynamisch-Erfolgreich-Laden zu landen. Der Inhaber des kleinen Lokals war sehr aufmerksam und durchschaute augenblicklich die etwas merkwürdige Situation. Ohne zu fragen, brachte er einen selbst gemixten Aperitif und lud sie mit einem Augenzwinkern dazu ein. Sie sahen sich an und prosteten sich zu. Es schmeckte ganz köstlich, und Levi musste lächeln. Der Mann aus Italien, der sein Restaurant »Arlecchino« genannt hatte, kannte sich offenbar aus. »Was amüsiert sie so?«, fragte Mario verwundert. »Der Feinsinn des Restaurantinhabers. Er scheint einen Blick für besondere Situationen zu besitzen. Das ist heute nicht mehr so selbstverständlich.« »Ja, das ist wahr«, bestätigte Mario und sah Levinia lange an. Dann erkundigte er sich: »Sind Sie mit dem Auto hergekommen, Maja?« »Nein, ich habe die Bahn genommen.« »Wären Sie dann einverstanden, wenn ich uns eine Flasche Wein bestelle?« »Ja, gern«, bestätigte Levi, und Mario fragte, ob sie mit Weißwein einverstanden sei. Natürlich war sie das.


  Die Mischung aus Prosecco und etwas Exotischem schien ein erprobtes Rezept zu sein. Levinia fühlte sich viel lockerer, nachdem sie das Glas geleert hatte, und sogar Mario schien etwas aufzutauen. Sie hatten sich für Pasta mit Meeresfrüchten entschieden und dazu etwas Salat bestellt. Nach dem ersten Schluck Wein kam das Gespräch ganz langsam in Gang. Levinia verlor das Bedürfnis der eisernen Fassade und erzählte, dass sie als Lektorin sehr gut zu Hause arbeiten konnte und auch noch Zeit für einige eigene Kreationen hatte. Mario wunderte sich. »Ich hätte nach unserem Chat eigentlich vermutet, dass Sie sich in der freien Wirtschaft tummeln und mit Romantik wenig im Sinn haben.« »Ich habe Sie auch anders eingeschätzt, Mario. Sie wirkten arrogant und unterkühlt. Jetzt sind Sie eher schüchtern, wenn ich das sagen darf.« »Na, dann…«, murmelte Mario, und Levinia war unsicher, ob sie etwas Falsches gesagt hatte. Das Essen wurde gebracht, und während der ersten Bissen war es wieder still. Dann plötzlich hob Mario sein Glas und prostete Levi zu. Sie war völlig überrascht und hob auch ihr Glas.


  »Nach dem Essen möchte ich Ihnen etwas erzählen, Maja.« Dann trank er einen kräftigen Schluck und lächelte zum ersten Mal. Levi war verzaubert. Mario erschien mit einem Mal verändert. Er wirkte lockerer, und bald schon unterhielten sie sich sehr angeregt. Sie erfuhr, dass er Musiker war, und wunderte sich immer mehr über die völlig falsche Einschätzung seiner Person während des Chats am Vorabend. »Ein wortgewandter Musiker also… Ihre Art zu schreiben hat mich auf eine bestimmte Art sehr angesprochen. Aber sie hat auch ein anderes Bild von Ihnen entstehen lassen«, erzählte Levinia. »Ja, und ich fürchte, das hat einen Grund. Aber bevor ich Ihnen das erkläre, bestellen wir einen Kaffee. Einverstanden?« Levi war sehr gespannt, und nachdem der Cappuccino vor ihr stand und seinen Duft verbreitete, sah sie Mario erwartungsvoll an. Er verrührte den Zucker in seinem Espresso und begann: »Nun, ich muss etwas beichten. Schon als ich Sie eben am Fluss sah, wusste ich, dass Schwierigkeiten unvermeidbar sein würden. Damit sich die aber nicht zu einer mittleren Katastrophe auswachsen, muss ich jetzt etwas klarstellen. Ich bin nicht Mario Landes, sondern Joachim Wallheim. Mario Landes ist der Mann, mit dem Sie gestern geschrieben haben, und mein Freund. Fragen Sie mich nicht, warum ich hier sitze. Er hat mich gebeten, und ich habe Ja gesagt. Schon in der ersten Minute, nachdem wir uns getroffen hatten, wusste ich, dass mir das Spiel nicht gefällt. Jetzt ist es gesagt und auch, wenn Sie jetzt böse sind und sofort aufbrechen – ich fühle mich besser.« Levinia schwieg. Sie wusste nicht, ob sie laut lachen oder vor Erleichterung gleich auf dem Tisch tanzen sollte. Joachim sah sie forschend an und sagte ganz leise: »Wenn Sie gehen möchten, dann werde ich Sie nicht weiter belästigen. Aber ich gestehe, dass ich Sie gern wiedersehen würde.« Sie sah ihm in seine Augen und lächelte. »Auch ich würde Sie gern wiedersehen, Joachim. Aber vielleicht möchten Sie ja gar nicht mehr, nachdem Sie meine Beichte gehört haben.« »Ihre Beichte?« Joachim schien verwirrt. »Ich heiße nicht Maja Marai, sondern Levinia Swenston. Maja ist meine Freundin, und sie weiß nicht, dass ich bei Words&Love ihr Profil eingestellt habe, um einen adäquaten Partner für eine sehr interessante, aber ebenso komplizierte Frau zu finden.« Joachim lachte. »Das heißt, wir sind Opfer unserer eigenen Spiele geworden?« »Ja, so könnte man es sagen.« Sie lachten, und als Levis Blick zum Lokalinhaber fiel, sah der sehr zufrieden aus. »Oh, ich hasse es zu lügen«, sagte Joachim, »und ich fand den ganzen Abend ziemlich schrecklich – bis hierher. Jetzt fängt das Spiel an mir zu gefallen, da ich weiß, dass noch weitere zwei Spieler involviert sind.« Ja«, entgegnete Levi, »es könnte noch recht spannend werden. Vielleicht sollten wir mal skizzieren, wie es weitergehen könnte mit Mario und Maja.« »Wollen wir vielleicht dazu noch in eine nette Bar gehen? Ich finde, bei einem Drink lässt sich besser spinnen.« »Eine gute Idee«, stimmte Levinia zu.


  In der Bar trugen verschiedene Cocktails dazu bei, dass ein Zusammentreffen der beiden eigentlichen Hauptpersonen für den nächsten Abend geplant wurde. Das Essen, das Maja mit Levinia avisiert hatte, sollte ein Essen zu viert werden. Der Plan war, dass die Single-Börse im Internet unerwähnt und gar nicht mehr in Erscheinung treten sollte. »Ich werde Mario also morgen Abend zum Essen im La Pasta überreden. Das wird nicht schwer sein, denn es ist sowieso sein Lieblingsitaliener. Wir, Sie und ich, werden uns entdecken und so tun, als seien wir alte Bekannte, die sich rein zufällig nach langer Zeit wiedersehen.« »Ja, so machen wir’s.« Levi war zufrieden. Langsam kroch die Müdigkeit in ihre Glieder, und sie sah auf die Uhr. »Oh, es ist Viertel vor zwei. Ich glaube, ein paar Stunden Schlaf wären nicht verkehrt bei dem, was uns morgen Abend noch bevorsteht. Was meinen Sie?« Als Levinia zu Joachim sah, bemerkte sie, dass er sie sehr intensiv betrachtete.


  »Joachim, ich denke, dass ich jetzt ein Taxi nach Hause nehmen werde«, wiederholte Levi den Versuch, sich zu verabschieden. »Ich werde Sie begleiten«, antwortete er entschieden, zahlte und legte ihr die Jacke um die Schultern. Schweigend gingen sie zum Taxistand um die Ecke und stiegen in einen der wartenden Wagen. Levinia nannte die Straße, und der Fahrer nahm die Fahrt auf. Levinias Hände lagen auf den Schenkeln, und sie sah zum Fenster hinaus. Die bunten Lichter der Stadt sausten vorüber, und sie war glücklich. Plötzlich spürte sie Joachims Hand an ihrer. Er nahm sie und verschränkte ihre Finger mit seinen. Dann küsste er sanft ihren Handrücken und legte die Hände zwischen sich und Levinia, ohne ihre loszulassen. Levi war etwas schummrig, aber sie genoss die Berührung so sehr, wie sie sich darüber wunderte. Vor ihrem Haus hielt das Taxi an, und Joachim bat den Fahrer kurz zu warten. Er stieg aus, um Levinia zur Tür zu begleiten. Sie sahen sich an. Ein plötzlicher Impuls sagte ihr, dass sie ihn jetzt nicht gehen lassen wollte. »Bitte komm mit«, flüsterte sie fast. »Bist du sicher?«, fragte er ebenso leise. Sie sah ihn an und nickte nur. Joachim ging zum Taxi, bezahlte den Fahrer und ging mit hinauf in Levinias Wohnung.


  Als sie die Eingangstür zur Wohnung hinter sich geschlossen hatten, streifte Levinia ihren Blazer von den Schultern, und auch Joachim legte endlich sein Sakko ab. »Möchtest du einen Kaffee?«, fragte sie ihn. Er sah sie an, und sie verbrannte fast unter seinem Blick. »Ich möchte dich«, sagte er und streichelte sanft ihre Schultern. Als sie die Augen schloss, zog er ihr Kinn zu sich heran und küsste sie. Seine Lippen legten sich weich auf ihre und tasteten sich forschend über ihren Mund. Sie öffnete ihre Lippen ganz leicht und« ließ ihn suchen. Ihre Lippen verschmolzen, und ihre Zungen bewegten sich weich umeinander, als seine Hände behutsam begannen, einen Eindruck ihres Körpers einzufangen. Er küsste so verführerisch gut, dass Levinia sich neugierig seinen Händen anvertraute. So zärtlich wie er küsste, öffnete er jeden Knopf ihrer Bluse und streifte sie von den Schultern. Als seine Hände weich ihre Brüste umschlossen, legte er seine Stirn an ihre und schloss die Augen. Sein Genuss war so deutlich erkennbar, dass Levinia mitgerissen wurde und ihre Leidenschaft die Hände führte, die auch sein Hemd öffneten und sich auf seine muskulöse Brust legten. Ihre Fingerspitzen kniffen sanft seine Brustwarzen, und ein Laut der Erregung drang über seine Lippen, als sich seine Brustwarzen zusammenzogen. Seine Körpersprache war atemberaubend, und Levinia genoss seine wachsende Lust, die sie deutlich an ihrem Schenkel spürte. Er öffnete ihre Jeans und streifte sie ab. Mit großen Augen sah er, dass sie schwarze halterlose Strümpfe trug. »Du siehst so wunderbar aus«, stöhnte er und riss sie an sich. Sein Mund suchte nach ihrem, und seine Hand streichelte ihren Po. Levinia öffnete auch seine Hose, die sofort auf seine Füße rutschte, und ihre Hand rieb vorsichtig den Stoff über seinem großen harten Stößel. Er presste ihn gegen ihre Hand und flüsterte: »Ja, fass ihn an. Berühr ihn und zeig ihm, dass du ihn willst.« Seine Stimme in ihrem Ohr fachte die Glut an, und sie griff unter den Stoff. Ihre Hand umschloss fest die weiche Haut seines Geschlechts und bewegte sie sehr langsam. Dann griff sie tiefer und wog mit ihren Fingern das Gewicht seiner prallen Kugeln. Sein Mund suchte ihre Brustwarze und sog sich fest.


  Die Zungenspitze umkreiste ihre harten Knöpfe, und als sie kurz stöhnte, zog Jo blitzartig ihr Höschen herunter. Jetzt war er in Augenhöhe mit ihrem hellen, weichen Venusvlies, das ihn so sehr lockte. Er vergrub sein Gesicht in ihren Schoß und umklammerte ihre Beine. Seine Hände teilten ihre Schenkel, und sie glitt mit den Füßen aus der Jeans. Mit leicht gespreizten Beinen stand Levinia vor ihm, und er betrachtete diese wunderschöne rosa Spalte, in die seine Zunge einen Augenblick später eintauchen sollte.


  Jo fing Levinia auf, als sie sich nicht mehr auf den Beinen halten konnte. Ihr Gesicht streifte seinen harten Stab, als sie an seinem Körper hinab glitt, und wollte verharren. Aber er drückte sie sanft zu Boden, um mit seinen Fingern zu Ende zu führen, was seine Zunge begonnen hatte. Levinia sah ihm in die Augen, als ein so intensiver Orgasmus ihren Körper schüttelte, dass sie noch danach zitterte. Sie wollte ihn berühren. Als ihre Hand seinen Körper suchte, kniete er sich ganz dicht neben sie, und seine Männlichkeit war in Königshaltung ihr zugekehrt. Sie umschloss mit drei Fingerspitzen, die sie zuvor mit Speichel benetzt hatte, seine Schwanzspitze und begann ganz sanft sie zu reiben. »Ja, das ist gut«, stöhnte er leise und legte seinen Kopf in den Nacken. Dann sah er zu, wie ihre Bewegungen schneller wurden. Seine Lust stieg, und sein Blick veränderte sich. Plötzlich flüsterte er: »Ich will dich, Levinia. Komm, öffne deine Beine für mich.« Levi öffnete ihre Schenkel und streckte ihre Arme nach ihm aus. Sie wollte ihn so sehr wie er sie, und als er seinen Körper über ihren beugte, schlang sie ihre Beine um ihn und zog ihn zu sich heran. Er glitt mit seinem Schwert in ihre nasse und gierige Spalte, um endlich die heftigen und erlösenden Stöße auszuteilen, die seinen kostbaren Saft in ihren Schoß trieben. Heftig atmend und eng aneinander geklammert lagen sie da und überließen ihre Körper dem anderen.


  Nach einigen Minuten, in denen Levi schon eingenickt war, begann die nächtliche Kühle auf dem Boden über ihre Haut zu kriechen, und sie hatte das Bedürfnis, unter die Decke in ihrem Bett zu kriechen. Sie befreite sich aus Joachims Armen, und er wachte auf. »Es ist zu kalt hier auf dem Parkett. Komm, lass uns im Bett weiter schlummern.« Sie kuschelten sich im Schlafzimmer unter die Decke und schliefen sofort ein. Am Mittag erwachte Levinia und schlüpfte leise aus dem Bett, um Kaffee zu machen. Der Duft hatte auch Joachim aus den Federn gelockt, und er stand plötzlich im Türrahmen, als Levi sich umdrehte. Er sah so umwerfend gut aus, wie er dastand – nackt und mit einem so innigen Blick. Sie ging zu ihm und ließ sich in den Arm nehmen. »Ich kann nicht mehr lange bleiben, wenn wir durchziehen wollen, was wir in der letzten Nacht geplant haben«, sagte er leise, als seine Hand über ihren Rücken strich. »Aber Zeit für eine Tasse Kaffee hast du sicher noch, oder?« Levinia sah ihn erwartungsvoll an. »Auch für einen Toast dazu«, lächelte er. Sie löste sich ungern aus seinen Armen. Aber der Kaffee duftete verlockend und sollte frisch genossen werden. Sie stellte alles auf ein Tablett, und Joachim trug es ins Schlafzimmer. Bei Kaffee und Honigtoast hockten sie auf dem Bett und sprachen ihr Vorhaben für den Abend noch einmal durch. Dann nahm Joachim eine Dusche und zog sich an. Es fiel Levinia sehr schwer zu widerstehen, aber sie fühlte, dass es jetzt falsch gewesen wäre, ihn zum Bleiben zu überreden. Sie verabschiedeten sich an der Wohnungstür mit einem langen, zärtlichen Kuss. Levi setzte sie sich an den PC und öffnete die Seite von Words&Love. Fünf neue Nachrichten waren inzwischen eingetroffen, die sie alle löschte, ohne sie zu lesen. Dann löschte sie auch das Profil für Busy-Bee und den gesamten Account. Die Verwirrung, die durch die erste Mail entstanden war, genügte Levinia voll und ganz. Selbst, wenn sich am Abend herausstellen sollte, dass Joachims Freund nicht der geeignete Partner für Maja war, stand für Levi fest, dass sie sich nicht mehr einmischen würde. Erleichtert kappte sie die Internetverbindung und versuchte sich auf das Arbeitspensum zu konzentrieren, das sie sich für das Wochenende vorgenommen hatte. Nach einer Stunde gab sie auf und zog ihre Laufsachen über. »Die frische Luft wird mir gut tun«, dachte sie und trabte los, nachdem sie die Haustür hinter sich zugezogen hatte. Etwa eine Stunde später kehrte sie zurück. Verschwitzt trottete sie die Stufen hinauf und zog vor der Wohnungstür die Schuhe aus. Im Bad drehte sie die Hähne über der Badewanne auf und ließ Wasser ein. In der Küche holte Levinia eine Flasche Mineralwasser und nahm sie mit ins Bad. Schon bei der ersten Berührung des Wassers entspannte sie sich, und als der Schaum ihren Körper einhüllte, schloss Levi die Augen und gab sich den Erinnerungen an die vergangene Nacht hin.


  Der beigefarbene Leinenrock, eine weiße Bluse und der kurze hellblaue Blazer lagen schon auf dem Bett, als sie, ihre nassen Locken mit einem Handtuch umhüllt, nach passenden Strümpfen suchte. »Ach was, Strümpfe… Es ist warm genug. Die können jetzt langsam wieder in die hinterste Ecke verschwinden«, beschloss sie im Stillen und schob die Schublade wieder zu. »Die hellen Schuhe sehen ohne Strümpfe sowieso besser aus – gelobt sei Carlos Sonnenbank.« Kurze Zeit später war sie gespornt und gestriegelt. Beim Auftragen der Wimperntusche zitterte ihre Hand ein wenig, und sie merkte, wie die Nervosität langsam stieg. »Du meine Güte, bin ich froh, wenn der Abend gelaufen ist. Das ist ja ein Nerven zerreibender Zustand. Wie sich Joachim wohl fühlt?«, grübelte Levi, als es an der Tür klingelte. Sie sah auf die Uhr und wusste, dass es Maja war, um sie abzuholen. Schnell griff sie nach der kleinen braunen Tasche und steckte den Schlüssel ein. Im Treppenhaus traf sie auf Maja, die mal wieder perfekt aussah. Ihr kurzes schwarzes Haar glänzte wie geölt, und die langen dunklen Wimpern standen im Kontrast zu den blütenweißen Zähnen. »Ach Maja – wenn ich in diesem Leben nicht den richtigen Mann finden sollte, werde ich einfach lesbisch.« Sie lachten beide und begrüßten sich mit einem Kuss auf die Wange. »Wenn du ihn nicht findest, wird er dich finden – er müsste ja völlig bescheuert sein, dich zu übersehen«, revanchierte Maja sich. Als sie im Auto saßen, fragte Maja sofort: »Jetzt erzähl doch mal von deinem Date gestern Abend. Wie war denn der Mensch, der mein Mann werden soll?« Levinia schaute sie verdutzt an. »Hab ich so was gesagt?« »Ja – du wolltest den Mann testen, bevor du ihn auf mich loslässt. Wo hast du ihn denn kennen gelernt?« »Oh Maja, mach nicht so eine große Nummer daraus. Er war nicht gut genug. Du hast was anderes verdient, okay?« Damit hoffte Levi, dass Maja Ruhe geben würde, aber sie hätte es besser wissen müssen. »Jetzt sei doch nicht so spröde. Los, erzähl mir die Details!« Der Abend begann anstrengend zu werden, und Levinia hätte den Betrunkenen, der plötzlich an der Kante des Gehsteigs auftauchte, küssen können. »Pass lieber auf, dass du den Kerl da nicht plättest. Ich erzähle dir alles, wenn wir den ersten Schluck Champagner getrunken haben.« »Okay, einverstanden. Aber deine Zurückhaltung lässt nicht gerade auf eine von Überraschungen und wilden Küssen begleitete Nacht schließen.« Levi schwieg und sah lächelnd aus dem Fenster.


  »So, da sind wir. Ein Parkplatz vor der Tür – und das am Sonntagabend.« Maja war bester Laune. Levinia bemerkte das mit Genugtuung. Es genügte schließlich, dass sie selbst gespannt war wie ein Bogen. Im Lokal begrüßte man Maja als Stammkundin und wies ihr einen schönen Tisch auf der Empore am Fenster zu. Zufrieden registrierte Levinia, dass hier auch zwei weitere Personen Platz finden würden. »Darf ich den Damen schon etwas zu trinken bringen?«, bot sich Lorenzo an, der Maja hier immer bediente. »Ja gern, Lorenzo«, sagte sie. »Bringen Sie uns doch bitte zwei Gläser Champagner«, und zu Levi gewandt »damit die Dame hier mal etwas auftaut.« Levi hatte einen Platz gewählt, von dem sie die Tür im Auge behalten konnte. Der Champagner kam sofort, und Maja hob das Glas. Der erste kühle Schluck war sehr erfrischend. »Jetzt komm, lass dich nicht länger bitten. Wie sah er denn aus, der Mann, der dich nicht überzeugen konnte?« Maja ließ nicht locker. »Na ja…« In diesem Moment öffnete sich unten die Tür, und Levi stockte der Atem. Da war Joachim. Ihr Herz machte einen Sprung. Seine Begleitung war wirklich einen Blick wert. Mit diesem Menschen also hatte sie im Chat geschrieben. Er sah aus wie aus einem Hochglanzmagazin für distinguierte Businessmänner. »Levi, was ist los mit dir? Du bist unhöflich! Wohin schaust du denn wie ein getretenes Pferd?« »Oh, bitte entschuldige, Maja. Aber ich glaube, dort unten ist ein alter Freund – wenn ich richtig schaue. Den habe ich wirklich Jahre nicht mehr gesehen.« Jetzt sah Joachim hoch und hatte sie entdeckt. Die Inszenierung begann, und Levinia wurde abwechselnd heiß und kalt. Joachim sah ein zweites Mal hoch und tat so, als würde er seinen Augen nicht trauen. Er sagte etwas zu seinem Begleiter. Dieser nickte und folgte Joachim mit seinen Blicken. Jo war ein perfekter Schauspieler. Er eilte zum Tisch der beiden Frauen, und Levinia erhob sich. »Habe ich also doch richtig gesehen«, sagte er, nahm Levis Hand und küsste sie. »Levinia, wie lange ist es jetzt her?« Sie biss sich kräftig auf die Zunge, um nicht laut zu lachen und zu rufen: Fünf Stunden, würde ich sagen. Stattdessen spielte sie mit und mimte die freudig Überraschte. »Nein, ich glaube es nicht. Dich hatte ich ja schon völlig aus meinem Gedächtnis gestrichen«, und zu ihrer Freundin gewandt sagte sie freudestrahlend: »Maja, darf ich dir Joachim Wallheim vorstellen? Er ist ein Freund aus alten Tagen. Joachim, das ist meine Freundin Maja Marai.« Joachim küsste auch Majas Hand, und ein kurzer Blick in Levis Augen sagte ihr, dass Maja genau das Format hatte, um neben seinem Freund bestehen zu können. Den Eindruck hatte sie allerdings nach dem ersten Blick auf diesen Mann auch selbst gewonnen.


  »Warum setzt du dich nicht einfach zu uns?«, fragte Levinia scheinbar unbedarft und sah zu Maja, die lächelte, als hätte sie nichts dagegen einzuwenden. »Das tut mir sehr Leid, aber ich bin nicht allein hier. Mein Freund steht unten und wartet darauf, dass ich endlich zu ihm herunterkomme.« »Na, dann bitten Sie ihn doch einfach hoch, und wir essen gemeinsam zu Abend - gesetzt den Fall, dass Sie keine Geheimnisse austauschen wollten«, schlug Maja spontan vor. Levi wusste, dass sie schon einen Blick hinunter an die Bar geworfen hatte, und nun war klar, dass sie angebissen hatte. Jetzt war es an Joachim, die letzte Hürde zu nehmen. »Ich möchte Sie aber keineswegs stören«, wandte er höflich ein. Als Maja auch die letzten Zweifel beseitigt hatte, ging er hinunter und kam gemeinsam mit Mario zurück. Dieser Mann sah aus der Nähe betrachtet noch mal so gut aus, und als er Maja die Hand reichte und ihr dabei tief in die Augen sah, hätte Levinia fast einen Stoßseufzer losgelassen. Nachdem sich alle miteinander bekannt gemacht hatten, bestellten die Männer eine Flasche Champagner, und der Abend begann sehr aufregend zu werden. Levinia und Joachim umschifften die Fragen nach ihrer gemeinsamen Vergangenheit gekonnt und spielten sich gegenseitig die Bälle so geschickt zu, dass niemandem etwas auffiel. Mario und Maja harmonierten wunderbar im Gespräch. Im Laufe des A-bends wurde Levinia klar, dass es zu keiner weiteren Verabredung gekommen wäre, wenn sie am Flussufer Mario statt Joachim getroffen hätte. Auch, wenn längst nicht sicher war, dass Mario auch als Lebenspartner neben Maja Bestand haben konnte, so erschien das Ganze doch irgendwie schicksalhaft.


  Irgendwann schützte Levinia Müdigkeit vor und erzählte etwas von einem frühen Termin am nächsten Morgen. Maja wollte gleich die Rechnung bestellen, als Joachim sich sofort anbot, Levi mit dem Taxi nach Hause zu begleiten. »Wenn es Ihnen nichts ausmacht, mit meiner Gesellschaft noch etwas vorlieb zu nehmen, würde ich mich freuen, wenn wir hier unseren Kaffee noch gemeinsam genießen würden, Maja.« Mario hatte genau den richtigen Ton getroffen, und Levinia versicherte ihrer Freundin, dass sie viel besser schlafen könne, wenn sie eine solche Begleitung an ihrer Seite und den Abend durch sie nicht abgebrochen wusste. Sie verabschiedeten sich und gingen nach unten. Ein letzter Blick nach oben sagte Levinia, dass es passte, und lächelnd ging sie an Joachims Arm nach draußen. Im Taxi sahen sie sich an. »Hallo Bonny«, sagte Joachim zwinkernd. »Hallo Clyde«, antwortete Levi verschmitzt.


  


  Fremde Hände


  Der Morgen kündigte sich mit den ersten Vögelstimmen an, und schon die Dämmerung versprach einen heißen, sonnigen Tag. Mit geöffneten Augen lag Carla auf dem verschwitzten Laken, auf dem sie die ganze Nacht keine Ruhe hatte finden können. Eine Ahnung von Licht tauchte den Raum in eine seltsame Stimmung. Seit einigen Nächten fand sie keinen Schlaf mehr und wusste, dass sie vor einer Entscheidung stand.


  Reinhard lag neben ihr und schlief fest und ruhig. Keine Spur von Unruhe. Sie sah ihn an und suchte nach etwas, das sie verloren hatte. Sie suchte in seinem Haar, das einmal voll und dicht gewesen war. In seinen Mundwinkeln, die sich einst zu Grübchen verwandelt hatten, wenn er lachte – sie waren den Furchen gewichen, die das Leben in Gesichter zeichnet und ihnen so unwiderruflich das Kindhafte nimmt. In seinen Fingern, die einst so flink über ihre Nasenspitze gehuscht waren und jetzt sehnig auf der Bettdecke lagen, als warteten sie auf eine Aufgabe… Wie hatte sie ihn geliebt – seine Energie, seine kraftvolle Ausstrahlung, seine Zärtlichkeit. Immer noch liebte sie ihn – so wie man einen Vater liebte. Sie hatte etwas verloren, dessen Verlust sie schmerzte und ihn verletzte – das Begehren. Carla wusste um Reinhards unausgesprochenen Kummer, wusste, wie sehr er darunter litt, dass sie seine Zärtlichkeiten nicht ertragen konnte, weil es die eines liebgewonnenen Freundes geworden waren.


  Das Leben war ungerecht. Warum mussten sich die Dinge so entwickeln? Müde und mit schweren Gliedern erhob sie ihren Körper aus den Laken und ging ins Bad. Mit dem Blick in den Spiegel fragte sie sich, wo all die Jahre geblieben waren, die diese Veränderungen in ihr Gesicht gezeichnet hatten. Nein, mit 45 war sie nicht alt – aber es gab deutliche Indizien dafür, dass die Zeit voranschritt. Sie streifte ihre Laufkleidung über und verließ im Morgengrauen das Haus. Ihr täglicher Waldlauf war ein Ritual, das auch nach Jahren nicht an Wirkung verloren hatte und längst fest zu ihrem Leben gehörte. Als sie in den Waldweg einbog, sog sie genüsslich den feuchten, würzigen Duft ein, und sofort stellte sich eine wohltuende Ruhe ein. In moderatem Tempo lief sie den Weg entlang, der sie immer weiter in den Wald führte, und ließ dabei diese wunderbare Stille auf sich wirken. Nur die Stimmen der Vögel und der eigene Atem begleiteten ihre Schritte… Diese Ruhe war es, die einmal ihre Zweisamkeit ausgezeichnet hatte. Reinhard hatte so viel Gelassenheit und Sicherheit ausgestrahlt, war ihr Fixstern gewesen. Und in gewissen Momenten hatte seine unwiderstehliche Anziehung sie sanft gefangen genommen und in wunderbare Welten entführt. Immer noch war er gut aussehend und hatte seine Ausstrahlung nicht eingebüßt, aber die Zeit miteinander hatte ihr eine Brille aufgesetzt, mit der ihr Blick auf seine Vorzüge nicht mehr frei war – eine grausame Brille, die schleichend und unbemerkt zur Blindheit führte. Es schmerzte sie zu erkennen, dass der Zahn der Zeit an all den schönen Einzigartigkeiten genagt hatte, bis sie zu Belanglosigkeiten geschrumpft waren und schließlich zum Gegenstand eisigen Schweigens. Ja, es schmerzte sie, dass jene Schwelle längst überschritten war, bis zu der es noch möglich gewesen wäre, sich umzudrehen, ihm in die Augen zu sehen, auf ihn zuzugehen und ihn in die Arme zu schließen. Aus anfänglich inniger, leidenschaftlicher Nähe war ein tiefer Graben erwachsen, der sich zwischen ihnen befand und über den sich keine Brücke bauen ließ.


  Mit den intensiven Gedanken waren Carlas Schritte langsamer geworden, und sie erwischte sich dabei, dass sie beinahe den Weg entlang spazierte. Sie nahm ihr Tempo wieder auf, als plötzlich das Knacken eines Zweiges die Stille durchbrach. »Um diese Zeit halten sich noch viele Tiere in der Nähe des Weges auf, da sie mit Menschen im Morgengrauen nicht zu rechnen haben«, war ihre Überlegung. Da war es wieder. »Vielleicht ist es ein Reh, dass ich aufgescheucht habe«, dachte sie weiter. Erneut hörte sie ein Geräusch – es war ganz nah und jagte ihr in einem Bruchteil einer Sekunde eine Gänsehaut über den Körper. Sie wusste blitzartig, dass es kein Reh sein konnte, und schon erkannte sie, dass es Schritte waren, die immer näher kamen. Schnell drehte sie sich um und sah den Jogger, der mit tief ins Gesicht gezogener Kapuze direkt auf sie zulief. Ihr Kopf schrie ihren Beinen zu: lauft! Doch sie war unfähig, sich zu bewegen. Wie erstarrt sah sie ihn näher kommen, hörte seinen Atem und spürte seinen festen Griff um ihre Handgelenke, der sie zu Boden zwang. Wie in Zeitlupe drehte er sie so um, dass sie mit dem Rücken zu ihm auf dem Boden kniete. Mit schnellen Handgriffen hatte er ihre Handgelenke gefesselt. Tausend Gedanken schossen ihr in Windeseile durch den Kopf: »Er wird mir nichts tun, er wird mich entführen und Geld erpressen oder wird mich doch töten müssen… Was hat er vor?« Sie hatte Angst und zitterte am ganzen Körper. Carla kniete gefesselt am Boden, als er ihr mit einem Tuch die Augen verband. Jetzt, da sie gefesselt war, wurden seine Bewegungen ruhiger. Beinahe sanft knotete er das Tuch am Hinterkopf zusammen. Das war so viel unheimlicher als die anfänglichen groben Griffe… Sie versuchte zu schreien, doch als er ihr fast zärtlich den Mund zuhielt, versagte ihre Stimme. Carla erwartete seine nächsten Schritte, doch nichts geschah. Sie kniete auf dem Boden, und er stand jetzt vor ihr. Sie fragte leise: »Was wollen Sie von mir?« Stille. In diesem Moment wusste sie, dass er nicht die Absicht hatte, mit ihr zu sprechen. Nach einer Weile fragte sie sich, ob er noch anwesend war. Einige Male versuchte sie, ihn anzusprechen, erhielt jedoch keine Antwort. Er hatte sie zurückgelassen und war sicher im Begriff, die Entführung in die Hände zu nehmen. Sie setzte sich auf ihre Füße, um sich den Handfesseln zu widmen, als sie plötzlich seine Hände auf ihren Schultern spürte. Der Schreck fuhr ihr in die Glieder, und sie zitterte wieder am ganzen Körper. Er zog langsam den Reißverschluss ihrer Laufjacke auf, unter der sie nur einen BH trug, und streifte sie über ihre Schultern. »Was hat er vor?« Panik stieg in Carla auf. Wollte er etwa…? Behutsam glitten seine Hände um ihre Rippen und öffneten mit einem einzigen Handgriff ihren BH. Er musste ein Messer haben, denn zwei kurze ruckartige Bewegungen entfernten den kleinen Teil, der kurz zuvor ihre runden, schönen Brüste vor seinen Blicken geschützt hatte. Das Gefühl war unerträglich. Sie sah nichts und spürte dennoch seine Blicke auf sich, und eine Mischung aus Hilflosigkeit und Wut bemächtigte sich ihrer.


  Wieder minutenlanges Warten – aber diesmal bestand kein Zweifel an seiner Anwesenheit. Er musste sich satt gesehen haben, als sie seine Schritte hinter sich vernahm und seine Hände unter ihren Achseln spürte. Er zog sie hoch und stellte sie auf. Ganz dicht hinter ihr stand er, ohne sie zu berühren, aber sie konnte seine Atemzüge hören – kräftig und gleichmäßig, so als wüsste er genau, was er tat. Er zog die Jacke, in deren Ärmeln sie immer noch steckte, tief hinunter und begann ihren nackten Rücken zu streicheln. Abscheu stieg in ihr hoch, und die Wut über diese unwürdige Lage, die ihr keinerlei freie Entscheidung gestattete, wurde unbändig. Als seine Arme sich um ihren Oberkörper legten und seine Hände ihre Brüste umfassten, packte sie der Zorn, und sie trat nach hinten. Er musste mit dieser Gegenwehr gerechnet haben, denn sie traf ins Leere, schwankte und fiel zu Boden. Sofort wusste sie, dass sie einen Fehler gemacht hatte, und spürte schon, wie er blitzschnell ihre Laufhose samt Höschen packte und ihr herunterriss, noch bevor sie zutreten konnte. Er war unglaublich sicher bei dem, was er tat, denn er zog die Hose nur bis zu den Schuhen herunter, sodass damit auch ihre Beine gefesselt waren. Minuten der Regungslosigkeit, in der sie seine gierigen Blicke auf ihrem Körper wusste, machten die Stille des Waldes unerträglich. Dann kniete er sich zu ihr und winkelte ihre Knie an, um den Blick auf ihre wunderschöne Scham zu genießen. Carla wehrte sich nicht mehr, und Tränen durchnässten die Augenbinde. Hilflos würde sie über sich ergehen lassen müssen, was auch immer dieses Tier mit ihr tun wollte. Sie spürte seine Finger, die sanft über ihre Schamlippen strichen, sie teilten, um die ganze Schönheit ihrer Frucht seinen Blicken preiszugeben. Seine Hände strichen weiter über den ganzen Körper, ihre weiche Haut überzog sich mit einer Gänsehaut, und sie spürte, wie ihre Brüste reagierten, als er sie zärtlich massierte. Sie war verwirrt. Es irritierte sie, dass er nicht einfach in sie eindrang und seine Gier befriedigte. Es irritierte sie auch, dass ihr Körper diesen Angriff offensichtlich falsch interpretierte – ihr Kopf und ihr Körper harmonierten nicht mehr, und sie spürte einen merkwürdigen Schwindel… Er schien sich viel Zeit nehmen zu wollen und begann ihre Brüste zu küssen und ihre harten Brustwarzen zu lecken. Als ihre Brüste mit seinem Speichel bedeckt waren, ließ er sie zurück und küsste den Bauch entlang wieder zu ihrem Schoß. Sie konnte ihre Tränen nicht zurückhalten.


  Erinnerungen wurden wach – Szenen einer Zeit, in der sie solche Berührungen genossen hatte – Berührungen des Mannes, den sie so sehr liebte. Sie wünschte sich nicht die Hände eines Fremden, der sich unrechtmäßig ihres Körpers bemächtigte – sie sehnte sich die Hände ihres Liebsten herbei. Als sein Finger ihre Spalte durchstach und in sie eindrang, wusste sie, dass sie nass war und ihm damit eine Bestätigung gab, die sie ihm gern verwehrt hätte. Sein Finger suchte nach der kleinen Perle, die er küsste, als er sie gefunden hatte, und während seine Zunge zärtlich dieses kleine Juwel liebkoste, weinte sie, als könne sie ihren Liebsten mit ihren Tränen herbeiweinen. Die Behutsamkeit seiner Berührungen und die Sanftheit seiner Zunge wurden der makabren Situation nicht gerecht und steigerten ihre Verwirrung. Carla spürte, wie das Blut in die geheimsten Orte ihres Körpers schoss und dieser Körper gierig auf das reagierte, was er so lange entbehrt hatte. Sie schämte sich für diese offensichtlichen Indizien eines langen Verzichts und empfand es als Verrat, dass gerade ein solches Ereignis diesen Zustand auflösen sollte. Aber alles, was sie dachte, bereute, herbeiwünschte, würde ihr nicht aus dieser Lage helfen. Er war stärker, und sie beschloss ihren Widerstand aufzugeben.


  Immer wieder hielt er inne, um sich ihren Körper anzuschauen. Dann strich er kaum spürbar mit der ganzen Handfläche über ihre weiche Haut, bevor seine Zunge erneut den Weg zu der kleinen Knospe fand, die langsam wuchs… Kurz vor ihrem Erblühen hielt er wieder inne, um sich an der Anspannung ihres von Lust und Leid getriebenen Körpers zu weiden. Dann ließ er noch einmal seine Zungenspitze über die harte, pralle kleine Kugel tanzen. Als sie ihre Lust nicht mehr zurückhalten konnte und ein Stöhnen aus ihrem Mund entwich, erschrak sie über sich selbst.


  Als hätte sie auch ihn erschreckt, wich er zurück und schien sie erneut zu betrachten. Sie befand sich in einem unsäglichen Lusttaumel und erwartete, dass er endlich beenden würde, was er begonnen hatte. Sie hatte ihren Widerstand aufgegeben, war bereit, sich ihm zu ergeben und erwartete wieder die Berührung seiner Zunge, die sie so gekonnt kurz vor den Gipfel ihrer Lust getrieben hatte. Aber er rührte sich nicht. Die Ruhe zerrte an ihren Nerven, und als sich die Stille im Kopf in laute Schreie zu verwandeln begann, spürte sie seine Hände an ihren Beinen. Was tat er? Sie wollte es nicht glauben. Er schloss ihre Beine und zog die Hose hoch, drehte sie auf die Seite und löste ihre Fesseln, küsste sie kurz auf das zusammengebundene Haar und lief davon.


  Wie betäubt lag sie mit klopfendem Herzen und kreisenden Gedanken im feuchten Moos – unfähig das Erlebte zuzuordnen. Als sie sich aufrichtete, um die Augenbinde zu entfernen, horchte sie auf zurückkehrende Schritte. Aber die Stille wurde nur vom Geschrei eines Eichelhähers unterbrochen. Ein Blick auf das Tuch in ihren Händen sagte Carla, dass es kein billiger Fetzen war. Noch eingesponnen in die vergangenen Minuten steckte sie es in die Tasche ihrer Jacke, zog den Reißverschluss zu und lief zurück zum Haus. »Wie soll ich Reinhard erklären, was geschehen ist? Soll ich es ihm überhaupt erzählen?« Wie ein Sog zog es sie ins Schlafzimmer, so als wollte sie sich vergewissern, dass er noch da war. Sie suchte nach einem verlässlichen Teil ihres Lebens, diesem Teil, den sie so gut kannte und der immer an ihrer Seite gewesen war… Er lag da und schlief. Seine Atemzüge gingen schwer und regelmäßig, und sein silbernes Haar hob sich von seiner dunklen Haut ab. Eine unglaubliche Zärtlichkeit überkam sie, und ihr war, als schiene sich ihre Linse zu klären, den Blick freizugeben auf etwas, was sie lange verloren glaubte. Sie zog den Reißverschluss ihrer Jacke auf und warf sie in die Ecke. Schuhe und Hose lagen einen Augenblick später daneben, und sie schlüpfte unter die Decke, um ihn anzuschauen, ihn zu fühlen. Als sie sich an seinen Rücken kuschelte, bemerkte sie, dass seine Nackenhaare nass waren und sich kräuselten. Er hatte geschwitzt. Als sie mit ihrer Hand über seinen Bauch zu seiner Brust strich, spürte sie, dass auch diese nass war. Langsam drehte er sich zu ihr und sah ihr in die Augen. Lange und intensiv blickte er sie an, und sie entdeckte in seinen dunklen Augen das Feuer, dass sie erloschen glaubte. Langsam legte Reinhard seinen Arm um sie, zog sie zu sich heran und küsste sie sanft auf die weichen Lippen, die sie bereitwillig öffnete und seine Zunge mit der ihren suchte. Mit diesem Kuss und der Wärme seiner Hände auf ihrer Haut spürte sie, wie sich der Graben zwischen ihnen mit Steinen und Erde füllte und weiches Moos einen Teppich bildete, auf dem sie sich trafen, niedersanken und sich liebten…


  


  Neonlicht


  Regen prasselte gegen die Windschutzscheibe, und es war für Georg Lennarz nicht gerade ein Kinderspiel, den Wagen bei diesem Sturm auf der Strecke zu halten. Auf der Autobahn wäre es sicher einfacher gewesen, aber Autobahnen hatten etwas Hektisches, und er hasste Hektik. Auf diese Weise hatte er einige europäische Länder schon recht gut kennen gelernt und konnte mit manchem Geheimtipp aufwarten. Er sah auf die Uhr. Es war reichlich spät, und vermutlich würde er es nicht schaffen, vor Mitternacht zu Hause zu sein, was jedoch nicht von Bedeutung war. Niemand erwartete ihn. Das Radio hatte außer einer Diskussion über die geplanten Rentenkürzungen und einem Hardrock-Lifekonzert nichts zur Unterhaltung beizutragen, und der CD-Spieler hatte am Vortag seinen Geist aufgegeben. Außerdem verspürte Georg ein menschliches Bedürfnis. Also beschloss er kurz anzuhalten.


  Ein Schild kündigte in einigen hundert Metern so etwas wie eine Taverne an. Er fuhr nach rechts in den kleinen Weg und parkte so nah wie möglich am Gebäude, um dem Regen keine Chance zu geben. Der Parkplatz war leer, und auch sonst war keine Menschenseele zu sehen. Er wollte den Gastraum betreten, aber die Tür war verschlossen. Nur die Toilette war glücklicherweise nicht versperrt. Beim Pinkeln starrte er gegen die weiß gekachelte Wand, in der sich das bläuliche Neonlicht spiegelte, das nachts so viele öffentlich zugängliche Toiletten in eine bizarre, künstliche Atmosphäre tauchte. Immer wieder faszinierte ihn diese merkwürdige Stimmung, die etwas von Science Fiction hatte. Beim Händewaschen schaute er in den Spiegel und konnte sich ein Schmunzeln nicht verkneifen, als er seine neonblau getönten Augenringe und die blaugrauen Haare sah, die in Wirklichkeit blond waren. Bei diesem Licht konnte ein Maskenbildner während der Dreharbeiten für einen Psychothriller viel Schminke sparen.


  Das Innere des Wagens vermittelte bei der richtigen Stimmung tatsächlich so etwas wie eine gewisse Behaglichkeit – ganz besonders bei solchem Wetter und nach einem derart zufrieden stellenden Geschäftstag wie diesem. Die Reisen, die mit seinem Beruf verbunden waren, hatten Georg Lennarz nie gestört, denn im Flugzeug oder während der gelegentlichen Fahrten im eigenen Wagen genoss er die Möglichkeit, seinen Gedanken freien Lauf zu lassen ohne Konversationszwang. Die restlichen Stunden seiner Fahrt würde er sich mit den Gedanken an die wunderbaren Gemälde versüßen, die er soeben in dem kleinen italienischen Bergdorf bei einer alten Dame aufgestöbert hatte. Sie saß dort auf einem wahren Schatz und schien es nicht einmal zu ahnen. Wie gut, dass Enrico sich an ihn erinnert hatte, als er die Möbel der alten Dame restaurierte. Auf die Bilder war er gestoßen, als er aus einer unbenutzten Kammer der betagten Dame einen uralten Schrank aus der Renaissance herausholen sollte, den sie ihrer Enkelin zur Hochzeit schenken wollte. Hinter diesem Schrank waren drei große Gemälde aufgetaucht, die sehr vielversprechend schienen. Georg konnte sich noch genau an Enricos Begeisterung erinnern. »Mensch Georg«, hatte er geschwärmt, »das musst du dir ansehen. Wenn mich nicht alles täuscht, ist das ein echter Lottogewinn. Die Bilder sind ein Traum. Ich werde dir Bescheid geben, wenn ich die Dame von deinem Sachverstand überzeugt habe.« Er hatte mit all seinem Charme verstanden, einen Kontakt zu der alten Dame herzustellen, und so war der gestrige Termin zustande gekommen. Mit stoischer Gelassenheit war er an die Begutachtung herangegangen. Zu oft schon hatte sich anfänglicher Wirbel um einen sensationellen Fund allzu schnell wieder gelegt und einen schalen Geschmack hinterlassen. Das Gefühl in seiner Magengegend war jedoch ein anderes, als er das Haus der Dame wieder verließ – es war einfach unbeschreiblich. Dort hatten drei herrliche Gemälde aus der italienischen Renaissance hinter einem Schrank auf ihre Wiederentdeckung gewartet. Die Dame hatte ihr Leben lang über das Erbe einer einst angesehenen Familie gewacht, ohne sich seiner Bedeutung nur annähernd bewusst zu sein. Sie selbst hatte ihre eigene Herkunft scheinbar längst vergessen oder verdrängt – diesen Eindruck zumindest hatte ihr stets abwesender Blick aus den immer noch faszinierend blauen Augen vermittelt. Sie musste in ihrer Jugend eine Schönheit gewesen sein. Mit den Bildern im Kopf warf Georg noch einen unkonzentrierten Blick auf die Uhr. Leider war der Termin bei der alten Dame nur recht kurz gewesen – gerade so lang, dass er sich einen Eindruck von den Gemälden verschaffen konnte. Aber dieses alte Haus barg mehr als Gemälde und antike Möbelstücke. Der Beruf des Kunst- und Antiquitätenhändlers erforderte ein hohes Maß an Feingefühl, und die Praxis hatte ihn gelehrt, dass man nicht nur den Menschen sensibel zu begegnen hatte, sondern auch den Wertgegenständen und den Mauern, die sie umgaben. Wahrscheinlich lag sein Erfolg darin begründet, dass weder Ignoranz noch Habgier zu seinen Charaktereigenschaften gehörten. Lennarz hatte immer im Interesse beider Seiten gehandelt, was ihm stets einen ruhigen Schlaf bescherte. Liebend gern hätte er die Bilder am selben Tag schon mit nach Hause genommen.


  Aber er wusste, dass er hier besonders behutsam vorgehen musste, und hatte sich für die kommende Woche mit Enrico im Geschäft verabredet. Eine Weile würde er sich noch gedulden müssen, bis er die herrlichen Gemälde sein Eigen nennen konnte. Er erinnerte sich an eine alte Tischuhr, auf die er nur einen kurzen Blick hatte werfen können und die ihn besonders fasziniert hatte, weil sie sich nicht klar einer bestimmten Epoche zuordnen ließ, und entsann sich an den kurzen, intensiven Blick der alten Dame. Georg folgte einer plötzlichen Eingebung und schaute wieder auf die Uhr am Armaturenbrett. Erst jetzt realisierte er, dass sie seit dem Stopp an der Taverne dieselbe Zeit anzeigte. Instinktiv sah er auf seine Armbanduhr und musste feststellen, dass auch sie offensichtlich stehen geblieben war. Merkwürdig war vor allem, dass beide Uhren zur selben Zeit aufgehört hatten zu funktionieren, denn beide Zifferblätter zeigten 23 Uhr 30.


  Warum beschlugen auf einmal die Scheiben? Die Außentemperatur musste sich verändert haben. Ein wenig verärgert wischte er mit einem Taschentuch die Frontscheibe sauber, nachdem sich die Belüftung nicht mehr einstellen ließ. Einen kurzen Moment lang hatte Georg das Gefühl, im Kreis gefahren zu sein – irgendwie überkam ihn eine merkwürdige Beklommenheit. Hatte er die Bäume am Straßenrand und die Bergsilhouette in der Ferne nicht schon einmal gesehen? Er schüttelte den Kopf über diese Verrücktheit. »Jetzt leide ich wohl schon an Halluzinationen«, schimpfte er laut. Schuld war die besondere Atmosphäre in dem Haus der alten Dame – er konnte seine Gedanken nicht losreißen von ihrer Erscheinung. Sie hatte etwas so Stolzes, Schweigsames und Geheimnisvolles. Und dann das Portrait unter den drei Bildern. Es stellte eine Frau dar, die so schön war, als sei es eine Ausgeburt der sehnsüchtigen Phantasie eines Malers, der über das göttliche Talent verfügt haben musste, etwas nicht greifbar Überirdisches in ein Gesicht zaubern zu können. Diese tiefblauen Augen, die den Betrachter anzusehen und gleichzeitig durch ihn hindurch zu schauen schienen… … genau wie die Augen der alten Dame.


  Da – ein Rumpeln, und der Wagen geriet ins Schlingern. »Herrjeh, was ist denn das jetzt?« Georg umfasste das Lenkrad fest mit beiden Händen. So plötzlich aus seinen Gedanken gerissen, konnte er den Wagen nur mühsam zum Stehen bringen – leider nicht, ohne ihn unabsichtlich in einem Straßengraben zu parken. Immer noch hatte der Regen nicht nachgelassen. Dennoch blieb ihm nichts anderes übrig als nachzusehen, was diese Karambolage verursacht hatte. Eine Böe schlug ihm den Regen ins Gesicht, als er die Autotür öffnete. Wie er bereits vermutet hatte, war ein Reifen geplatzt, was im Normalfall kein Dilemma war. Der Ersatzreifen aber befand sich zu Hause in der Garage. Damit hatte er Platz für spontane Entdeckungen geschaffen, auf die er während seiner Fahrten immer wieder stieß und die er oft genug aus Platzmangel schweren Herzens hatte zurücklassen müssen. Beim Herausnehmen des Reifens in der Garage war er sich durchaus der Möglichkeit einer Panne bewusst gewesen. Damit, dass sie so bald eintreten würde, hatte Georg nicht gerechnet. Aber über selbst eingebrocktes Leid war das Klagen müßig, und wenn eines Zeitverschwendung war, dann das Hadern mit dem Schicksal. Er ließ seine Blicke schweifen und versuchte eine Orientierung in der Dunkelheit zu bekommen – ein Licht, dass ihm eine kleine Ortschaft hätte anzeigen können. Aber außer hohen Bäumen links und rechts der Straße und deren vagen Verlauf konnte er nicht ausmachen. Zurück im Wagen tippte er Enricos Nummer in sein Mobiltelefon – schon beim Antippen der Tasten spürte er, dass das Gerät außer Funktion war. Das war unmöglich. Es hatte sich während der ganzen Fahrt in der Schale befunden und musste aufgeladen sein.


  Noch einmal versuchte er eine Verbindung herzustellen, aber es war sinnlos. »Oh verflucht, das kann doch alles nicht wahr sein«, schrie er und war fast versucht das Mobiltelefon in den Schlamm zu werfen, doch in letzter Sekunde steckte er es in die Hosentasche. Ein merkwürdiges Gefühl befiel ihn, und er drehte den Schlüssel im Zündschloss. Ein klickendes Geräusch sagte ihm, dass sich der Motor nicht würde starten lassen. Es war, als hätte sämtliche Technik mit einem Mal ihre Bedeutung verloren. Keines der Geräte, die so selbstverständlich zu seinem Leben gehörten wie das tägliche Zähneputzen, ließ sich aktivieren. Sein Auto war zu einer bloßen Hülle geworden und strahlte in all seiner Nutzlosigkeit eine ihm fremde Morbidität aus. Er verließ den Wagen, starrte auf die Karosserie und versuchte zu begreifen, was geschehen war. Aber die Einzelheiten lagen wie der Haufen eines großen Puzzles vor ihm, und er bemühte sich erfolglos, einen Zusammenhang zu erkennen. Wieder ließ Georg seine Blicke schweifen, um zumindest eine Ahnung davon zu bekommen, wo er sich befand. Da entdeckte er plötzlich einen schwachen Lichtschein durch die Bäume hindurch. Einige Schritte vom Auto entfernt konnte man erkennen, dass es die erleuchteten Fenster eines Hauses in der Ferne waren. »Dort gibt es sicher die Möglichkeit zu telefonieren«, dachte er zuversichtlich und versuchte einen Weg zu finden, auf dem man durch den Wald zum Haus gelangen konnte. Nach einigen Minuten hatte er einen recht unscheinbaren Trampelpfad entdeckt. Der Weg war beschwerlich, und das grauenhafte Wetter machte aus der Angelegenheit wahrlich kein Vergnügen. Es war nicht einfach, die Lichter des Hauses als Ziel und die Augen gleichzeitig auf dem Weg zu behalten. Der Vollmond konnte bei der dichten Bewölkung nichts ausrichten. Sonst nicht aus der Ruhe zu bringen, spürte Lennarz allmählich eine fremde Nervosität aufkommen und nahm sich vor, die unangenehme Angelegenheit schnell zu regeln. »Ich werde darum bitten ein Telefonat führen zu dürfen, und Enrico wird alles Weitere für mich in die Wege leiten«, sinnierte er laut vor sich hin.


  Endlich war er an einer Mauer angelangt, die das recht ansehnliche Anwesen umgab. Nach einigen Metern ließ sich auch das eiserne Eingangstor finden. Es war verschlossen, und er war gezwungen, die Hausglocke zu betätigen. Die Sache wurde immer unangenehmer.


  Nach einer Weile sah er, wie sich die Eingangstür öffnete und jemand mit einer Laterne zu ihm herüberkam. Er schien nicht mehr ganz jung zu sein und ließ sich bei dem Regen erstaunlich viel Zeit. Am Tor angelangt, leuchtete der Alte dem nächtlichen Unruhestifter ins Gesicht. »Bitte verzeihen Sie die nächtliche Störung. Ich habe eine Autopanne, und mein Mobiltelefon funktioniert nicht. Dürfte ich wohl vom Haus aus ein Telefonat führen?« Völlig unbeteiligt öffnete der alte Mann umständlich das große Tor mit einem entsprechend großen Schlüssel und forderte den Besucher mit einer Geste auf einzutreten. Wortlos gingen sie zusammen zum Haus, dass mindestens fünfmal so alt war wie der Alte selbst. Ehrfürchtig schaute er sich um, und seine Kunstkenneraugen waren sofort versöhnt. Er spürte die Nässe kaum noch, als er die wunderschönen Möbelstücke ansah, die ihn schon in der Halle empfingen. »Das ist ja das reinste Museum altitalienischer Schätze«, dachte Georg. Schon die Eingangshalle war so imposant, dass es ihm die Sprache verschlug. Er hatte das Gefühl, sich in einem langen Säulengang zu befinden, der am Ende in einem schwach beleuchteten Garten zu enden schien. Aber das Haus konnte unmöglich so lang sein, wie es schien. Hier hatte der Erbauer offensichtlich die perspektivischen Geniestreiche Palladios kopiert. Noch in die Architektur des Gebäudes vertieft, erschrak er, als plötzlich von hinten jemand an ihn herantrat und ihm mit leichten Händen seine Jacke auszog. Er drehte sich um und schaute in das freundlich lächelnde Gesicht einer jungen Frau, die ihm eine Tasse heißen Tee reichte, nachdem er sich seiner nassen Jacke entledigt hatte. »Oh, vielen Dank – wie aufmerksam. Sie können mir sicher sagen, wer der stolze Besitzer dieses Paradieses ist.« Kaum hatte Georg die Frage gestellt, als das Lächeln aus dem hübschen Gesicht verschwand und sich seine Wohltäterin schweigend entfernte. Mit gekrauster Stirn nahm er einige Schlucke des köstlichen Getränks, und als die heiße Flüssigkeit seine Kehle hinunter rann, überzog eine Gänsehaut seinen Körper. Jetzt spürte er wieder die Kälte seiner durchweichten Kleidung. »Wo befindet sich nur das Telefon in diesem Haus?« Suchend schaute er sich um – nur ein einziges Gespräch, und er würde niemandem mehr lästig fallen. Der Tee hatte eine seltsame Wirkung. Langsam kehrte die Wärme zurück in seine Glieder, aber auch Müdigkeit machte sich allmählich bemerkbar. Wie spät war es doch gleich? Ein kurzer Blick auf seine Armbanduhr erinnerte ihn schlagartig daran, aus welchem Grund er hier war. Immer noch zeigte sie 23 Uhr 30. Jetzt schaute er sich in der Halle um in der Hoffnung, eine Uhr zu finden, die ihm die tatsächliche Uhrzeit verraten hätte. Aber es gab nirgends einen Zeitanzeiger. Sollte er unhöflich sein und einfach eine der Türen öffnen, um endlich das ersehnte Telefonat führen zu können? Er konnte gerade noch ein Gähnen unterdrücken, als plötzlich eine Tür geöffnet wurde, eine andere junge Frau lächelnd auf ihn zutrat und ihn zu der Treppe wies, die in die oberen Etagen der Villa führte. Er wollte nicht nach oben. Es musste doch irgendwo im Erdgeschoss ein Telefon geben. »Verzeihung, aber ich möchte nur kurz telefonieren und Sie nicht weiter behelligen. Könnten Sie mir den Telefonapparat zeigen?« Während er versuchte sein Anliegen vorzubringen, ging Georg hinter dem Mädchen die Treppe hinauf. Irgendetwas schien hier mit dem Personal nicht zu stimmen. »Sind die alle taubstumm, oder warum spricht hier niemand mit mir?«, fragte Georg sich ungeduldig. Inzwischen hatten sie die erste Etage erreicht, und das Mädchen lächelte noch immer freundlich, als sie ihn mit der Hand sanft anwies, den Gang entlangzugehen.


  Wenn doch diese Müdigkeit nicht wäre, dann hätte er ihr höflich widerstanden und seinem Wunsch etwas mehr Nachdruck verleihen können. Aber eine bleierne Schwere bemächtigte sich langsam seiner Muskeln. Er rieb sich die Wangen. »Was ist denn plötzlich los mit mir? Ich könnte im Stehen schlafen«, wunderte sich Georg.


  Am Ende des Ganges öffnete sich wieder eine Tür, und ein weiteres Mädchen in einem römisch anmutenden Kleid nahm ihn in Empfang. Die freundliche Begleitung mit dem merkwürdig starren Lächeln wandte sich ab und ging. Die Römerin zog ihn in den Raum und schloss hinter ihm die Tür. Auch sie lächelte freundlich, als ihre Hand ihm mit einer einladenden Geste bedeutete näher zu treten. Er versuchte ihre Mimik zu ergründen, fühlte aber, wie sein Forschungsdrang mehr und mehr dieser merkwürdigen Trägheit wich. Er bemerkte die Bewegung einer Tür und drehte sich in die Richtung. Als die beiden Flügel einer gewaltigen Pforte ganz geöffnet waren, bot sich ihm ein imposantes Bild. Nach römischem Vorbild hatte der Erbauer dieses Palastes ein Bad errichtet, das an Schönheit kaum zu überbieten war. Zwei Mädchen mit langem, offenem Haar und transparenten Gewändern kamen auf ihn zu und nahmen ihn sanft bei den Armen, um ihn in diese Pracht einer Stätte der Körperkultur zu geleiten. Sie gingen an Säulen vorüber unter Fresken her, und er wusste nicht, wohin er zuerst schauen sollte. Das Becken mit dem glasklaren, noch unbewegten Wasser bot den Blick auf ein herrliches Bodenmosaik. Er war wie verzaubert und nahm alle Eindrücke in sich auf, als wüsste er genau, dass dies alles nur ein Märchen sein konnte. Die Kostbarkeiten rings um ihn herum wurden nur von der unglaublichen Schönheit der Mädchen überboten, die plötzlich aus allen Winkeln erschienen. Er wusste nicht, wie ihm geschah, und fühlte eine unbestimmte Mischung aus Zweifel, Unbehagen und Neugier, die auf dem dagegen sehr bestimmten Wissen beruhte, dass irgendetwas in den Tee gemischt war, der ihm vor einer Weile gereicht worden war. Das Halluzinogen, das ihm jetzt dieses Trugbild vorgaukelte, verursachte, dass er trotz des Wissens, dass es ihm verabreicht worden war, nicht in der Lage war, der Szenerie ein Ende zu setzen. Für einen Ästheten und Liebhaber der optischen Perfektion war diese Inszenierung einfach unwiderstehlich und traf genau den Nerv, den niemand kennen könnte – außer Georg selbst.


  Optische Reize, der Tee, die Schönheit dieser Geschöpfe und – sie berührten ihn… Ihre schmalen Hände begannen ihn zu entkleiden. Wie gefesselt starrte er nur auf die Hände, die leicht und sicher den Krawattenknoten lösten, Knöpfe, Gürtelschnalle und Schnürriemen öffneten und ihn sachte zum Becken zogen. An den herrlich türkis schillernden Stufen, die dazu verlockten, die friedliche Wasseroberfläche zu durchstoßen und mit unzähligen Ringen zu übersäen, ließen vier der Mädchen wie selbstverständlich ihre Gewänder fallen. Sie hielten dabei seine Hände und zogen ihn weiter in das hüfthohe, angenehm temperierte Wasser, wo sie sofort damit begannen, ihn mit Naturschwämmen und edel parfümierten Seifen zu waschen. Die Berührungen der geschickten Hände spitzten seine Sinne und ließen ihm keine Gelegenheit über den Grund der Waschung nachzudenken. Stattdessen bemühte er sich angestrengt um Fassung, damit der Genuss dieser wunderbaren Berührungen nicht allzu deutlich sichtbar wurde. Schnell wurde er eines Besseren belehrt und lernte mit geschlossenen Augen und mehr und mehr ohne eigenen Willen, dass seine Zurückhaltung nicht erwünscht war. Zwei Hände drängten mit sanftem Druck seine Schenkel auseinander, und er versuchte, die Füße auf dem edlen Beckenboden zu halten. Aber er verlor sein Gleichgewicht, sank in das warme Wasser und fühlte sich von Händen getragen, seine Beine von Händen geöffnet und sein Luststab von Händen gereinigt. Er lag auf der Wasseroberfläche, und viele Hände berührten seinen entspannten Körper, während eine einzige sein Zepter mit cremigem Schaum salbte und dabei die feine Haut zurückstreifte, die sich im Ruhezustand um die runde Spitze legte. Diese kleine Hand war so geschickt und so wunderbar, dass er sich wünschte, sie möge nicht wieder aufhören. Dann entfernte sie sich von ihm, und er öffnete die Augen, um zu sehen, was geschah. Er entdeckte viele wunderschöne Augenpaare, die alle auf sein Zepter gerichtet waren. Dieser Anblick erregte ihn unsagbar, und er spürte, wie das Blut in seine Lenden schoss. Das genau schienen die Augen um ihn herum erwartet zu haben, denn nun schauten sie Georg zufrieden ins Gesicht, und er spürte, wie die Zauberhände ihn aufrichteten und aus dem Wasser geleiteten. Sein Körper glänzte im Schein der kleinen Feuer, die in Schalen brannten, und sein Stab ragte von ihm weg und zollte auf diese Weise den Berührungen Respekt, die er genossen hatte. Er beobachtete die Mädchen bei dem, was sie taten, und seine Sehnsucht wuchs sichtbar, als sie sich ihm erneut mit kleinen Glasgefäßen näherten und einer Trinkschale, die ihm an die Lippen gesetzt wurde. Aus Angst, die Feen der Lust könnten aus Ärger entschwinden, wenn er den Trunk verweigerte, leerte er ihn in einem Zug und spürte die stumme Zufriedenheit der Wundertäterinnen. Nach dem letzten Schluck spürte er, wie seine Kräfte zurückkehrten und er wieder Herr seiner Sinne wurde. Jetzt wäre der Zeitpunkt gewesen, sich anzukleiden, die wunderbaren Berührungen ihrer Hände höflich, aber bestimmt abzuweisen und das Haus einfach zu verlassen. Aber wäre das angemessen gewesen? Traum – immer noch standen sie um ihn herum, beobachteten ihn – nackt. Er fühlte, dass er die Kraft hatte zu gehen – und er fühlte, dass sie auf ein Zeichen warteten. Die Entscheidung lag bei ihm. Er schloss die Augen und ließ die vergangenen Szenen noch einmal an sich vorüberziehen. Die Bilder in seinem Kopf verselbständigten sich, und die Erinnerungen an die gerade eben erst vergangenen Momente waren so lebendig, dass er nicht zurückwollte – nicht jetzt. Das unmissverständliche Zeichen seines Körpers wurde akzeptiert, und eines der begnadeten Wesen näherte sich ihm, kniete vor ihm nieder und beantwortete die Frage, die nicht über seine Lippen gekommen war, auf ihre Weise. Stattdessen übernahmen jetzt ihre Lippen die Führung, indem sie sanft die kleine Hülle ersetzten, die sonst Schutz für die Spitze seines Luststabes, jetzt aber seiner Lust gewichen war. Die weichen Lippen glitten zart über die ebenso zarte Haut des prallen Geschlechts und benetzten sie großzügig mit der Nässe, die mit einer kundigen Zunge verteilt wurde. Seine Lust wuchs zum Höchstmaß, und er spürte die heiße Welle, die durch seinen Körper strömte, um ihn auf den Gipfel seiner Wahrnehmungen zu heben. Aber wie die Hände zogen sich auch die Lippen zurück, noch bevor sie ihr Versprechen hielten.


  Er brauchte einen Moment, sich zu sammeln und sich bewusst zu werden, dass die Blicke wieder auf ihn gerichtet waren und zu warten schienen. Als sie erkannten, dass auch er wartete, begannen die wunderbaren Hände seinen Körper einzuölen. Herrlich würzige Essenzen befanden sich in den filigranen Glasgefäßen, die in kreisenden Bewegungen der kleinen Hände, auf seiner Haut verteilt wurden. Als sein ganzer Körper glänzte, begannen die Mädchen, einander zu salben. Die feinen Hände, die über jede Pore des anderen Körpers glitten, bestimmten seine Blickrichtung. Mal glitten sie einen Hals entlang hinunter zu festen kleinen Brüsten, deren Knospen auf die Berührung reagierten, und das andere Mal verschwanden sie zwischen Schenkeln, um auch den verborgensten Ort mit duftenden Ölen zu benetzen. Er beobachtete fasziniert den Genuss, den sich diese Wesen mit höchster Sinnlichkeit bereiteten. Dann hatte es mit einem Mal den Anschein, als schlossen sie ihn ein in ihr Treiben. Sie berührten ihn und forderten ihn gleichzeitig mit ruhigen, langsamen Gesten auf, ihnen zuzusehen. Als sich plötzlich eine weitere große Flügeltür öffnete, erstarrten sie in ihren Bewegungen. Wie gebannt starrte er auf das, was sich hinter dieser weiteren Pforte befand. Ein Säulensaal, in dessen Mitte sich eine Schar Menschen befand. Sie alle waren mit Umhängen bekleidet und standen mit ihren Gesichtern der Saalmitte zugewendet. Am hinteren Ende der Schar ragte der Kopf eines Menschen heraus, der sich auf einer Art Podest befinden musste. Die Mädchen, die immer noch nackt waren und so wie er selbst am ganzen Körper glänzten, fassten ihn an den Armen und geleiteten ihn mit langsamen Schritten in den Säulensaal. Er fühlte sich unwohl, denn sein Geschlecht bewies noch den erst einen Augenblick zuvor erlebten Genuss. Als er die grünliche Linie auf dem Boden überschritten hatte, die aus Jade in den Marmorboden gearbeitet war, hob die Person am Kopf der Versammlung die Hand, und die Gesellschaft teilte sich. Sein Atem stockte, als er begriff, was er sah. Die Menschen hatten sich um eine Art Altar versammelt, auf dem ein Mädchen lag, dass mit einem transparenten Seidenschal bedeckt war. Er schaute in die Gesichter der Menschen, die um diesen Altar standen, und war unfähig, sie zu sehen. Sie waren nicht bedeckt, aber dennoch konnte er sie nicht erkennen. Sie waren gesichtslose Zeugen eines Aktes, von dem er nicht wusste, was er darstellte und welche Rolle ihm selbst dabei zukam.


  Dann sah er in das Gesicht des Menschen, der erhöht am Kopf des Altars auf einem königlichen Stuhl saß und ihn beobachtete. Er erschrak und war verwirrt, als er in die tiefblauen Augen sah, die ihn schon einmal auf diese Weise fixiert hatten. Auf dem Thron saß die alte Dame, dessen Bilder er vor einigen Stunden angeschaut hatte. Sie blickte ihn unverwandt an und hob wieder ihre Hand. Auf ihr Zeichen hin wurde das Tuch vom Körper des Mädchens gezogen, das auf dem Altar vor ihm lag. Mit einem einzigen Blick wies sie ihn an, das Mädchen anzuschauen. Die Dienerinnen, die ihn hereingeführt hatten, brachten ihm einen Kelch, den sie an seine Lippen führten, als er zusammenzuckte beim Anblick der jungen Gestalt, die entblößt in all ihrer Schönheit vor ihm lag. Er trank gierig alles aus, als könnte ihn der Trunk zurückholen in die Wirklichkeit. Vor ihm lag die Schönheit, die dem Renaissance-Maler Modell gesessen haben musste, der das herrliche Portrait gemalt hatte, dem Georgs ganze Liebe galt. Sie starrte mit ihren leblosen, saphirblauen Augen durch die Freskenverzierte Decke hindurch in den Himmel und schien nicht anwesend zu sein. Sie hatte dieselben blauen Augen wie die Herrscherin dieses Zirkels. Ihre Schönheit war atemberaubend.


  Als wolle sie keine Zeit verlieren, hob die alte Dame wieder die Hand, und alle Umstehenden ließen ihre Umhänge fallen. Nackt standen sie um den Altar und versammelten sich am Kopf der Schönen, die jetzt von vier jungen Frauen flankiert wurde. Die Mädchen zur Seite des verwirrten Gastes geleiteten ihn näher an den Altar, und er begriff, dass ihm eine besondere Rolle zukam, als sie ihn als Einzigen zu Füßen dieser Märchenfee abstellten. Er sah, wie eine der vier Frauen der jungen Frau mit einer Pipette einige Tropfen auf die Zunge träufelte. Diese schien kurz darauf aus ihrer Abwesenheit zu erwachen, denn sie hob ihren Kopf und sah ihn an – sie sah ihn mit diesen faszinierend schönen Augen an und legte ihren Kopf zurück auf das Kissen. Dann geschah etwas Unfassbares. Alle Augen waren auf sie gerichtet, und sie öffnete ganz langsam ihre Schenkel. Ihm wurde schwindlig. Das konnte alles nicht wahr sein. Es war einer von den irrsinnigen Träumen, aus denen er irgendwann erwachen würde und die ihm noch viele Tage nachhingen. Diese wunderschöne glatte Scham lag völlig entblößt vor seinen Augen. Zwei der Mädchen an ihrer Seite öffneten ihre Schenkel weit, hielten sie fest und sahen ihn an. Eine andere öffnete mit ihren zarten Fingern die herrliche Frucht und bot seinen Augen alles preis, was die Schönheit dieses Geschöpfes aufbot. Nun holte die letzte der Dienerinnen eine gläserne Kanne hervor und goss einen Teil des Öls über die geöffnete Scham. Dann begann sie mit sanften Bewegungen ihrer Fingerspitzen die Flüssigkeit zu verteilen. Zur gleichen Zeit hatten auch die Mädchen an seiner Seite eine Ölflasche hervorgeholt und salbten sein Geschlecht, während alle Blicke auf ihn gerichtet waren. Er spürte die Erwartung, die von den Menschen ausging, deren Augen auf seinem Stab ruhten. Die Wunderhände der Mädchen brauchten nicht lange, um ihn erneut zum Leben zu erwecken, und der Anblick dieser für seine Augen bestimmten Szene erregte ihn so sehr, dass es beinahe schmerzte.


  Wieder und wieder begossen sie ihre Scham mit Öl, und die Fingerspitzen glitten sanft, aber gezielt über die kleine Lustknospe, die allmählich anschwoll. Die einen Fingerspitzen bereiteten seinen Augen größte Lust, und die anderen glitten über seine glühende Stabspitze und durch seine Gesäßspalte und brachten ihn fast um seinen Verstand. Sein Schwert war so groß, wie er es noch nie gespürt hatte, und er fühlte wieder diese heiße Welle durch seinen Körper fließen, als er sah, wie sich die Beine seiner Fee anspannten und sie zu zittern begann. Die Hände, die eben noch sein Zepter hielten, ließen von ihm ab und drängten ihn sehr bestimmt an den Altar. Als er mit seinem Schwert ganz dicht bei diesem wunderschönen Wesen stand, das gerade vor seinen Augen auch die letzte Kontrolle verlor, hob sich wieder die Hand der alten Dame. Die Finger der Dienerin ließen ab von der weit geöffneten Frucht, und die Mädchen wichen zurück. Ein gebieterischer Blick wies ihm seine Aufgabe zu, und seine Erregung, die ihren äußersten Punkt erreicht hatte, verlangte nach Erlösung. Er trat zwischen die Schenkel des märchenhaften Geschöpfes und drang mit seinem harten Stab in sie ein. Sie sah ihn an, während er mit kräftigen Stößen seiner Aufgabe nachkam, und es dauerte nicht lange, bis sein heißer Samen in ihren zarten Leib floss. Noch nie hatte er so gefühlt. Es war, als würde gleichzeitig sein Blut aus ihm hinaus fließen und sein ganzes Leben würde aus ihm hinaustreten und nur noch eine leere Hülle hinterlassen. Als er auf sie niedersinken wollte, um ihre Haut zu spüren und ihren Duft zu riechen, zog man ihn fort. Er wollte sich umdrehen, um sie noch einmal zu sehen, aber der Kreis der Menschen hatte sich um sie geschlossen und stellte eine unüberwindbare Mauer dar zwischen ihr und ihm. Nur der Blick der alten Dame ließ ihn nicht los, bis er den Saal verlassen hatte. So hilfsbereit wie sie ihn entkleidet hatten, legten die Dienerinnen ihm seine Kleider wieder an, die inzwischen getrocknet waren. Er versuchte seine Sprache wieder zu finden und erklärte ihnen krächzend: »Aber bitte – ich muss unbedingt telefonieren. Kann denn niemand eine Werkstatt verständigen, die meinen Wagen abholen kann?« Die Mädchen lächelten ihn freundlich an und führten ihn zurück in die Halle, um ihn dem Pförtner zu übergeben, der ihn offensichtlich zu erwarten schien. Er drehte sich noch einmal um und fragte eines der Mädchen: »Wo bin ich überhaupt? Wie heißt der Ort, an dem ich mich befinde?« Augenblicklich wich wieder das freundliche Lächeln aus dem Gesicht, und die Dienerinnen zogen sich wortlos zurück. Er schüttelte mit dem Kopf und wandte sich an den Pförtner. Der schlurfte ebenso wortlos mit ihm zu dem eisernen Tor, wie er ihn dort abgeholt hatte, und entließ ihn so stumm wie alle, die in diesen Mauern lebten und arbeiteten. Verzweifelt irrte er zurück durch den Wald und hielt die Augen fest am Boden, um nicht von dem schmalen Trampelpfad abzukommen, der ihn hoffentlich zurück zu seinem Wagen und in die Realität führte. Einmal noch drehte er sich zurück, um einen letzten Blick auf den durch dichte Bäume verborgenen Platz zu werfen. Doch die Lichter waren verloschen, und Georg hätte nicht einmal mit Bestimmtheit sagen können, ob sie jemals dort gewesen waren. Tatsächlich gelangte er aus dem Wald hinaus auf die Straße und fand sein Auto am Rand geparkt vor. War er nicht im Straßengraben gelandet, und hatte er nicht eine Reifenpanne gehabt? Der Wagen stand unversehrt dort, als wartete er schon eine ganze Weile auf seinen Besitzer und darauf, dass dieser ihn endlich in seine Garage brachte. Ungläubig öffnete er die unverschlossene Tür und stieg ein. Als er den Schlüssel im Zündschloss umdrehte, ließ sich der Motor starten wie eh und je. Die Uhr am Armaturenbrett zeigte zwei Uhr 45 – so wie seine Armbanduhr. »Das gibt es doch gar nicht«, stammelte er fassungslos.


  Ohne Unterbrechung fuhr er nach Hause. Nur gut, dass samstags morgens kein Berufsverkehr herrschte – er hätte nicht garantieren können, dass er unfallfrei zurückkommen würde.


  Kurz entschlossen kehrte Georg Lennarz in einem Bistro ein, von dem er wusste, dass es für Nachtschwärmer ein Sonnenaufgangsfrühstück anbot. Er hätte nach der langen schweigsamen Autofahrt noch mehr Ruhe nicht ertragen können.


  Zwei Bekannte, die am Wochenende gern die Nacht zum Tag machten, begrüßten ihn mit lautem Hallo. »He Georg, was treibt dich denn zu so früher Stunde auf die nassen Straßen?« Er war erleichtert, als er die vertrauten Stimmen hörte, und setzte sich zu ihnen. »Ihr würdet es nicht glauben«, sagte er leise. Als Georg einen Espresso bestellte, hielt einer der beiden schnuppernd die Nase in seine Richtung. »Mensch, ist das ein tolles Eau de Toilette – das duftet ja einzigartig. Wie heißt es?« Die Neonröhre über ihm flackerte und warf kurze bläuliche Blitze in sein Gesicht, als er auf die Antwort wartete. »Blue Eyes««, erwiderte er nach einer Weile, trank die heiße Kaffee-Essenz mit einem Schluck und sah aus dem Fenster. Der Regen fiel unaufhörlich.


  


  Der Nachbar


  Es war im September, und die Temperaturen waren so kurz vor dem Abschied des Sommers noch angenehm warm. Ich stand vor dem wunderschönen, alten Haus und schaute hoch zu den Fenstern, aus denen ich in Zukunft den Blick auf die kleine Straße genießen würde. Die Fassade erschien in der Mittagssonne noch heller und einladender, und ich dachte lächelnd, dass mich meine Intuition an den richtigen Ort verschlagen hatte.


  »Livia Gembach – Fotografin« stand auf dem glänzenden Namensschild an der Tür meines neuen Zuhauses. Nachdem nun endlich die letzte Kiste hoch getragen war, alle großen Möbelstücke ihren Platz und die Möbelpacker ihr Trinkgeld erhalten hatten, schloss ich die Tür und ließ mich auf einer der Kisten nieder, die überall im Weg herumstanden. Ein anderer Lebensabschnitt hatte begonnen, und ich war voller Tatendrang. Schon lange hatte ich den Wunsch gehegt, dem kleinen Provinznest den Rücken zu kehren und mit meinem Atelier und dem Rest meines Lebens nach Hamburg zu ziehen. Keine Ahnung, was mich damals dazu bewog, dass es unbedingt Hamburg sein musste. Aber irgendetwas zog mich in den Norden, und eine Großstadt sollte es schon sein. Welche wäre also geeigneter gewesen als Hamburg? Nicht etwa, dass ich jemals zuvor dort gewesen wäre. Vielleicht war ich in einem meiner früheren Leben mal zur See gefahren – irgendwoher musste dieses Gefühl ja kommen.


  Ich hatte das Häuschen meiner Tante verkauft, die Miterben ausgezahlt und meinen bescheidenen Anteil in das Wagnis investiert, mit 40 Jahren als Fotografin einen Neuanfang in einer mir völlig fremden Stadt zu machen. Die Wohnung lag in einer ansehnlichen Wohngegend Hamburgs, nicht sehr weit entfernt vom Zentrum, was wichtig war für mein Geschäft. Ich hatte zwar geplant, den Anfang erst einmal von hier zu wagen, um zusätzliche Kosten durch das Anmieten von Atelierräumen zu vermeiden. Der Hauseigentümer hatte mir jedoch angeboten, für einen Spottpreis eine kleine Halle im Hinterhof zu mieten, die ich zum Atelier umfunktionieren konnte. Nur die kommunalpolitische Entscheidung über die gewerbliche Gebäudenutzung innerhalb dieses Wohnviertels musste ich abwarten. Die Diskussion darüber war in vollem Gange, denn vor mir hatten auch schon andere Bewohner beantragt, ihre Büro- und Verkaufsräume in die Nähe ihrer Wohnungen zu verlegen. Die Sache war hochaktuell, und ich hatte mir gleich eine Mietoption auf besagte kleine Halle gesichert für den Fall, dass die Entscheidung positiv ausfallen sollte. Vorerst jedoch wollte ich einen Teil der großzügigen Wohnung als provisorisches Atelier nutzen, um mit meiner Arbeit beginnen zu können. Aber bevor nicht dieses Karton-Chaos halbwegs beseitigt war, konnte weder von Wohnen noch von Arbeiten überhaupt die Rede sein.


  Ich ging in den großen Wohnraum, in dem mich schon beim ersten Besichtigungstermin die riesigen Regalwände fasziniert hatten, in denen all meine Bücher und vieles andere Platz finden würden. Eine flexible Leiter machte auch die obersten Regalböden erreichbar und erinnerte an alte, ehrwürdige Bibliotheken. Ein grobfloriger Wollteppich in einem Naturton verlieh den beiden dunkelbraunen Sofas die Behaglichkeit, die den Platz in der Bücherecke bald zu meinem Lieblingsplatz machen sollte. Der alte Mahagoni-Schreibtisch, hinter dem sich die Tür zum Arbeitszimmer befand, stand schräg zum Fenster und war ein wundervoller Blickfang – vorausgesetzt, ich würde es schaffen, ihn nicht als Ablageplatz zu missbrauchen. Die Sonnenstrahlen, die durch das Fenster fielen, malten auf dem Parkett einen Weg bis zur Tür, betonten damit die Größe des Raumes und zogen gleichzeitig eine klare Linie zwischen den Bereichen Arbeiten und Wohnen. Ich war völlig verliebt in mein neues Reich und genoss jeden Handschlag, der mich dem Ziel gemütlicher vier Wände näher brachte. Nach zwei Stunden Auspacken, Einräumen und Umräumen, die sich fast ausschließlich auf die Küche beschränkt hatten, verspürte ich Lust auf eine Tasse Kaffee. Alles, was ich dazu benötigte, war griffbereit, und als der Kaffeeduft sich in der Wohnung verbreitete, war ich glücklich. Jetzt fehlte nur noch etwas Musik. Während die Kaffeemaschine ihre gewohnten Geräusche machte, wühlte ich in den Kisten nach meiner Minimusikanlage, die ich in der Küche deponieren wollte. Hätte ich doch bloß die Kartons beschriftet. Sie konnte nur noch in einer der Kisten im Wohnzimmer sein. Ich öffnete alle, und in der letzten – natürlich – fand ich sie. Sogar das Kabel hing noch am Gerät. Ich war froh, dass mir die Suche danach erspart blieb, und hob alles aus dem Karton. Dabei fiel mein Blick aus dem Fenster in den lichtdurchfluteten Innenhof. Stand dort nicht jemand am Fenster gegenüber? Die Sonne blendete mich, und ich dachte nicht weiter darüber nach. Die Anlage fand ihren Platz auf dem Regal neben dem Fenster, ganz in der Nähe der Kaffeemaschine, und ich trank abwechselnd einen Schluck der heißen Köstlichkeit und tanzte zur Musik durch die riesige Küche.


  Jetzt war das Wohnzimmer an der Reihe. Den Kaffee nahm ich mit und stellte ihn auf den kleinen, indischen Holztisch, der früher oder später mit Büchern belagert werden würde. Die Kiste mit den Werken, zu denen ich häufiger griff, wurde zuerst geleert. Mit jedem Buch und jedem Gegenstand erhielten die Regale ein individuelles Gesicht. Hier und dort sparte ich eine Nische aus und platzierte anstelle von Literatur ein römisches Glasgefäß oder eine Sherrykaraffe mit Trinkgläsern hinein. In einer weiteren Nische brachte ein Korbsortiment, in dem sich praktische Gegenstände wie Streichhölzer und Teelichter befanden, Abwechslung in die Bücherfront. Es mussten Stunden vergangen sein, in denen ich meinen Gedanken nachgehangen, der Musik gelauscht und Bücher immer wieder umgestellt hatte, als ich bemerkte, dass es allmählich besser war, das Licht einzuschalten. Ich war überrascht, als mein Blick auf die Armbanduhr den Abend bestätigte, und ich drückte den Lichtschalter. Nichts. Meine Befürchtung wurde zur Gewissheit. Es gab keine einzige Lichtquelle in der Wohnung. Schmunzelnd nahm ich zur Kenntnis, dass meine Arbeit für heute wohl beendet war, denn der Elektriker, der unter anderem meine Lampen anschließen sollte, war erst für den nächsten Tag bestellt. Glücklicherweise waren zwei der Körbchen im Regal voll mit Teelichtern. Ich musste also nicht ganz blind umhertasten, wenn auch das letzte Tageslicht verschwunden war. Ich stellte mich auf die Zehenspitzen und angelte nach einigen Kerzen, als ganz plötzlich eine Gänsehaut langsam meinen Körper überzog. Ich drehte mich vorsichtig um, ohne zu wissen, was ich eigentlich erwartete, und mein Blick fiel durch das Fenster auf das Haus gegenüber. Dort stand ganz deutlich jemand und schaute zu mir herüber. Die Räume waren zwar nur schwach erleuchtet, aber seine Gestalt zeichnete sich deutlich gegen den Lichtschein ab.


  Also hatte ich mich am Nachmittag nicht geirrt. Ich war stocksteif. Er musste doch sehen, dass ich ihn entdeckt hatte. Aber er blieb genauso bewegungslos stehen wie ich. Mit dem Ärger über diese Unverfrorenheit stellte sich auch meine Bewegungsfähigkeit wieder ein, und ich verteilte mit einigermaßen forschen Handbewegungen und zusammengekrauster Stirn die Teelichter auf dem Tisch. Als ich wieder hinüber sah, war er verschwunden, und nur ein schwacher Lichtschein drang durch den Vorhang, der einen Spaltbreit offen stand. Ich versuchte etwas von der Einrichtung zu erkennen, konnte aber nur ausmachen, dass die Wände in einem sanften Ockergelb gestrichen sein mussten, welches das Licht angenehm warm erscheinen ließ. Entweder hatte er eine Frau mit Geschmack oder einen guten Maler beauftragt, denn farbige Wände waren erfahrungsgemäß nicht gerade das Terrain für männlich-kreative Entfaltung.


  Ich beschloss, dass Ignoranz die beste Waffe gegen Neugier war, und so ließen sich die Kerzen schon wieder ganz entspannt anzünden. Gut, dass ich es geschafft hatte, auch die große Musikanlage im Wohnzimmer anzuschließen, solange es hell gewesen war. Ich legte eine CD ein, öffnete weit das Fenster und ließ mich von der lauen Spätsommerluft und den Klängen Debussys gefangen nehmen.


  Die Erschöpfung hatte mich ganz sanft in den Schlaf geschickt, denn ich wachte irgendwann in der Nacht auf. Die Kerzen waren verloschen und die Musik verklungen. Das winzige Licht der Stereoanlage war mein einziger Orientierungspunkt. Obwohl ich mich mitten in der Stadt befand, drang leise das Zirpen von Grillen zum geöffneten Fenster hoch. Ich setzte mich auf und sah zum Fenster hinaus. Die Wohnung gegenüber war dunkel, und ich konnte nichts erkennen, außer einiger Sterne am Nachthimmel. Mir war etwas kühl, aber ich verspürte keine Lust, mich in mein Schlafzimmer hinüberzutasten, zumal ja dort noch gar nichts hergerichtet war und ich nicht einmal geduscht hatte. Ich zog mir einfach die Wolldecke über die Schultern und rollte mich auf dem Sofa zusammen. Aber es fiel mir schwer, wieder einzuschlafen. Die Blicke von gegenüber – ich spürte sie immer noch. Ein Geräusch weckte mich, und es dauerte einen Augenblick, bis ich die Umgebung als mein neues Zuhause identifizierte. Die Nacht war eindeutig vorüber, denn es war immerhin so hell, dass ich auf der Armbanduhr erkennen konnte, dass es schon nach acht war. Die Sonne des Vortags war einigen ziemlich ergiebigen Regenwolken gewichen, die mir ein Morgengrauen vorgaukelten, das allerdings schon längst in einen verregneten Morgen übergegangen war. Im Geiste durchsuchte ich meinen Küchenschrank nach Möglichkeiten eines frugalen Frühstücks und kam schließlich zu dem Schluss, dass auch ein Kaffee genügen würde, um mir die nötige Energie für ein Duschbad zu verleihen. Als die Kaffeemaschine unter ihren üblichen Seufzern den köstlichen Duft verbreitete, suchte ich im Schlafzimmer in einem der Kartons nach Duschgel und Wäsche. Im Bad drehte ich die Heizung hoch und zog mich aus. Nackt huschte ich zurück in die Küche, um mir eine Tasse Kaffee einzuschenken, die ich natürlich mit ins Bad nahm. Ein Schluck – und dann unter den heißen Wasserstrahl. Die Lebensgeister, die bisher nur leise geflüstert hatten, kehrten jetzt laut und intensiv in meinen Körper zurück, und meine Muskeln bestätigten, dass ich am Tag zuvor keineswegs faul gewesen war. Mit einem wohligen Gefühl verließ ich die Dusche, das sich allerdings etwas schmälerte, als ich bemerkte, dass ich vergessen hatte, ein Handtuch bereitzulegen. Tropfnass und frierend ging ich ins Schlafzimmer, mit der Absicht, ein großes Badetuch aus einem der Kartons zu nehmen, als mich plötzlich wieder diese Gänsehaut ergriff. Wie elektrisiert sah ich zum Fenster hinaus und wirklich – er stand dort und beobachtete mich. Ich war völlig nackt und wusste nicht, wie ich mich verhalten sollte. Einerseits war ich empört, aber andererseits wollte ich auch nicht wie ein aufgeschrecktes Huhn zum Bett laufen und mir hysterisch die Decke über den Leib werfen. Ich wollte mich unbedingt einigermaßen würdevoll aus dieser Situation manövrieren, aber schließlich hatte ich ja nichts zu verstecken. Durch mein Erstarren wusste er genau, dass ich ihn gesehen hatte – somit war die Chance, so zu tun, als hätte ich ihn nicht bemerkt, vertan. Also gut. Ich beugte mich halbwegs elegant über einen der Umzugskartons und hatte das Glück, den richtigen erwischt zu haben. Als ich das Badelaken in den Händen hielt, trieb mich auf einmal der Schalk, und ich dachte: »Zu verlieren gibt es nichts, was nicht schon verloren wäre.« Mit langsamen Bewegungen ließ ich das Tuch über meinen Körper gleiten. Inzwischen war ich schon fast trocken, aber dieses Spiel ließ ich mir nicht nehmen. Mit keinem Blick sah ich mehr nach drüben, sondern gab mich jetzt, scheinbar völlig vertieft, meiner Körperpflege hin. Nachdem ich mit geschmeidigen Bewegungen die Körperlotion aus den Tiefen eines der Kartons geangelt hatte, ließen mich jetzt die Jahre harten Ballett-Drills meiner Kindheit zur Höchstform auflaufen. Irgendwie war ich völlig high, als stünde ich unter Drogen, und als ich endlich im leichten Sommerkleid einen lässigen Blick aus dem Fenster warf, war er verschwunden. Dafür schien jetzt wieder die Sonne, und das Ganze mutete an wie ein Szenenwechsel in einem Film. Nur ich stand noch am alten Fleck und kam mir plötzlich vor wie ein aufgedrehter Teeny. Ich schämte mich für die alberne Inszenierung. Jetzt half nur noch eines: Ich musste einfach raus und beschloss einzukaufen. Schnell legte ich mir eine Strickjacke über die Schultern und schlüpfte in meine Sandaletten. Ein letzter Griff zu meiner Tasche, und ich zog die Tür hinter mir ins Schloss. Das alte schmiedeeiserne Treppengitter mit dem Handlauf aus Holz rundete das wunderschöne Treppenhaus mit den Stuckverzierungen ab. Ich mochte das leise Hallen meiner Schritte auf dem Steinboden und das Geräusch der großen, schweren Eingangstür, als sie ins Schloss fiel. »My home – my Castle«, dachte ich und fühlte mich in den dicken alten Mauern schon heimisch, noch bevor ich wusste, wo ich mein Frühstück einkaufen konnte. Die Sonne schien so prächtig, als hätte nicht eben noch ein kräftiges Wässerchen sie getrübt. Die Straße war noch nass. Ich ging nach links stadteinwärts, wo ich die nächste Bäckerei vermutete. An einer Mauer fiel mir ein Plakat ins Auge, das für den kommenden Samstagabend ein Vivaldi-Konzert ankündigte. Ich beschloss, hinzugehen, und merkte mir den Namen der Veranstaltungshalle. Nach einer Weile stieß ich auf einen kleinen Platz, der angelegt war wie ein Park. Schön war es hier. Gern hätte ich mich auf eine der Bänke gesetzt und mich ein wenig umgesehen, aber einige dunkle Wolken zogen sich schon wieder bedenklich zu einer dicken grauen Schicht zusammen, die nichts Gutes verhieß. Ich beeilte mich also den Platz zu überqueren und hechtete die Straße entlang, als die ersten Tropfen fielen. Mein dünnes Sommerkleid und die Riemchensandaletten waren nicht gerade regentauglich, und auch die Strickjacke über meinen Schultern konnte das Outfit nicht in einen Amphibiendress verwandeln. Da entdeckte ich im letzten Moment das Cafe. Die ersten dicken Tropfen klatschten schon auf mich herunter, als ich durch die Tür sprang. Sie war kaum hinter mir geschlossen, als ein Donner den Platzregen eröffnete. Ich strich mir die feuchten Haare aus dem Gesicht und suchte mir einen Platz, von dem aus ich den Regen beobachten konnte. Das Lokal war sehr behaglich und hatte etwas von einem englischen Pub. Das entsprach zwar nicht meiner Vorstellung von Hamburgs kühler Atmosphäre, passte aber zum Wetter und zu meiner Stimmung. Die junge Frau, die hinter der Theke die riesige Kaffeemaschine bediente, kam zu mir an den Tisch und fragte: »Was darf ich Ihnen bringen?« Ich entschied mich schnell für einen Milchkaffee und ein Croissant, denn bevor ich noch länger durch den Regen irrte, konnte ich auch gleich hier frühstücken. Die Espressomaschine spendete lautstark die schwarze Essenz, die mit heißem Milchschaum zur Vollendung gebracht wurde. Ich freute mich schon auf den ersten Schluck, als die Tür stürmisch geöffnet wurde und ein völlig durchnässter Gast den Raum betrat. Mein Herz setzte einen Schlag lang aus. Er kam mir merkwürdig bekannt vor. Ich sah verstohlen zu ihm hinüber, und irgendetwas an ihm wühlte mich auf. Er war etwa Ende vierzig und sah mit seinem nassen, blonden Haar und trotz der aufgeweichten Kleidung unverschämt gut aus. Als er sich nach einem Platz umsah, schaute ich schnell in eine andere Richtung. Das Mädchen brachte mir mein Croissant, und ich fragte sie, ob sie eine Tageszeitung hätte. »Die Zeitungen hängen dort an der Wand. Sie haben die Wahl zwischen verschiedenen.« Sie wies freundlich auf eine Wand, an der eine Reihe Zeitungen unter drei großen Bahnhofsuhren hingen. Als ich mich erhob, sah ich kurz in seine Richtung – und direkt in seine Augen. Sein Blick bestätigte mein Gefühl. Er sagte mir: Wir kennen uns.


  Immer wieder trafen sich unsere Blicke. Obwohl der Kaffee köstlich schmeckte und das Ambiente perfekt war, wurde ich bald so unruhig, dass mein Bedürfnis nach frischer Luft wuchs. Der Regen hatte nachgelassen. Ich hängte die ungelesene Zeitung zurück an den Haken, bezahlte und verließ das Lokal. Beim Hinausgehen sahen wir uns wieder in die Augen, und es schien, als lächelte er mir zu. Die Sonnenstrahlen waren aufgrund der Feuchtigkeit gleißend hell und blendeten mich. Ich kniff die Augen zusammen und ärgerte mich, dass ich die freundliche Bedienung nicht gefragt hatte, wo ich meine Einkäufe tätigen konnte, denn so ganz unverrichteter Dinge wollte ich nicht in meine Wohnung zurückkehren. Immerhin hatte ich noch eine Stunde Zeit, bis der Elektriker zum Anschließen der Lampen und Elektrogeräte kommen würde. Ich beschloss, einfach die Straße weiter hoch zu gehen, und hatte Glück. Bald stieß ich auf einen Bäcker, und dort erklärte man mir, wo sich die nächste Einkaufsstraße befand. Als ich den Rückweg antrat, war mein Korb gefüllt.


  Endlich hatte ich mein neues Heim erreicht, schloss die schwere Haustür auf und schleppte die Einkäufe in die zweite Etage. Etwas lag auf meiner Fußmatte, und als ich den Schlüssel ins Türschloss steckte, sah ich, dass es eine rote Rose war. Wer hieß mich denn auf so nette Art willkommen? Die Tür der Wohnung, die meiner gegenüber lag, öffnete sich, und eine junge Frau mit einem kleinen Kind kam heraus. Sie grüßte mich freundlich, ging aber mit dem Kind sprechend an mir vorüber und die Treppe hinunter. Sie konnte wohl nicht die Spenderin der Rose gewesen sein. Ich schloss die Tür hinter mir und brachte den Korb in die Küche. Dort bekam die Rose Wasser, und während ich die Lebensmittel einräumte, überlegte ich, wer wohl noch in diesem Haus wohnte. Unter mir befanden sich noch zwei Parteien und im Erdgeschoss eine letzte Wohnung, die Herr Helmscheidt bewohnte, ein älterer Mann, der auf das Haus Acht gab und hier und da auch einige kleine Reparaturen ausführte. Die Mieter der ersten Etage waren mir noch unbekannt. Es klingelte, und plötzlich stieg meine Pulsfrequenz. Konnte das der Rosenkavalier sein? Als ich öffnete, stand ein freundlicher, gut genährter Mann im Arbeitsanzug und mit Werkzeugkoffer an der Tür und stellte sich als Mitarbeiter des beauftragten Elektrounternehmens vor. Er wunderte sich sicher über mein Lachen, als ich ihn hereinbat. Ich zeigte ihm seine Betätigungsfelder, erklärte ihm die Markierungen an der Decke im Atelier, damit er durch den Beleuchtungsdschungel fand, und überließ ihn seinen Aufgaben. Kopfschüttelnd über meine eigene Verdrehtheit ging ich zurück in die Küche und schaltete das Radio ein. Nach zweieinhalb Stunden hatte der Handwerker die Waschmaschine, den Wäschetrockner und sämtliche Lampen angeschlossen. Ich unterschrieb ihm ein Formular und gab ihm ein Trinkgeld. Nach einem »Schönen Dank, junge Frau« gehörte meine Wohnung wieder mir allein – und jetzt sogar mit Licht.


  Inzwischen war es fünf Uhr, und wieder verdunkelte eine Wolkenformation den Himmel. Ich beschloss schnell hinunterzugehen, um mich bei Herrn Helmscheidt zu erkundigen, ob man die Veranstaltungshalle, in der das klassische Konzert stattfinden sollte, zu Fuß erreichen konnte. Er öffnete die Tür und strahlte mich an. »Frau Gembach! Wie schön, Sie zu sehen. Haben Sie sich schon eingelebt in Ihrem neuen Reich?« »Ja, vielen Dank. Herr Helmscheidt, Sie können mir doch sicher sagen, wo sich die Fontane-Halle befindet.« »Oh, die ist am anderen Ende der Stadt. Dort finden übrigens oft sehr schöne Konzerte und Lesungen statt.« »Ja, ich frage, weil am kommenden Samstag dort ein Vivaldi-Konzert gegeben wird, das ich gern besuchen möchte.« »Dann sollten Sie sich so schnell wie möglich eine Eintrittskarte sichern, denn die Halle ist nicht so groß, wie ihr Name vorgibt. Die Plätze sind meist schnell ausverkauft. Ich wünsche Ihnen viel Glück.« »Ich werde mich sofort bemühen. Vielen Dank, Herr Helmscheidt.« Zurück in der Wohnung schaltete ich das Licht ein, ging zum Schreibtisch und wählte die Nummer der Auskunft, die mich mit der Kartenvorverkaufsstelle verband. Zu meiner Enttäuschung erfuhr ich, dass sämtliche Karten ausverkauft waren. »Aber wir können Sie in unsere Warteliste aufnehmen. Vielleicht haben Sie Glück, und es gibt jemanden, der seine Karte nicht abholt.« Ich bedankte mich, lehnte aber ab. Auf dem Schreibtisch standen noch einige Kartons mit Fotomaterial, dass schon länger darauf wartete, in die entsprechenden Ordner sortiert zu werden. Ich schleppte sie in mein Arbeitszimmer und stellte sie auf den Aktenschrank. Einen Augenblick lang war ich versucht eine der Kisten zu öffnen, aber dann entschied ich mich für einen gemütlichen Nachmittag mit Kaffee, Buch und leiser Musik auf dem Sofa, der durchaus in einen gemütlichen Abend mit Rotwein, immer noch Buch, aber Kerzenlicht übergehen durfte. Mit der Arbeit konnte ich noch früh genug beginnen. »Lustperlen« hieß der Titel – erotische Kurzgeschichten. Ich mochte diese Art Lektüre, weil sie Bilder in mir weckte, Bilder, die mein inneres Auge zur Kamera werden ließ und mich inspirierten. Über ein solches Projekt dachte ich schon lange nach – Erotik gepaart in Text und Bild, meinen Bildern. Während ich die Kaffeemaschine in Betrieb setzte, inszenierte ich im Kopf ein Fotoshooting, das in einer unmöblierten Wohnung stattfand – einer Wohnung im Stadium zwischen Auszug und Einzug. Eine Frau, die als potenzielle Mieterin die Wohnung besichtigt und dem plötzlichen Bedürfnis nachkommt, zu duschen. Sie wähnt sich allein in der Wohnung, denn sie hat den Schlüssel vom Makler erhalten, der nicht abkömmlich ist. Sie zieht sich aus, und der Gedanke, dass sie nass wieder in ihre Kleider schlüpfen muss, weil es nichts gibt, mit dem sie sich trocknen könnte, erregt sie. Ihre Kleider liegen in der ganzen Wohnung verstreut – ich sah Kleidungsstücke auf dem Fußboden verteilt, in schwarz-weiß, und sie, nackt und den Rücken zum Betrachter, im Türrahmen zum Bad stehend. Sie dreht das Wasser an, und in dem Moment, in dem der warme Strahl ihren Körper in eine glänzende, lebende Statue verwandelt, schwenkt das Bild zur Wohnungstür, die vom Makler geöffnet wird, der selbstverständlich über einen zweiten Schlüssel verfügt. Er ruft sie mit Namen, und als er keine Antwort erhält, geht er dem Geräusch nach, das aus dem Badezimmer dringt. Ich sah das Schwarz-Weiß-Bild vom Rücken eines Mannes im Trenchcoat, in der Tür des Badezimmers stehend, und im Hintergrund eine Frau unter einem Wasserstrahl, mit geschlossenen Augen gegen die Kachelwand gelehnt, eine Hand zwischen ihren Schenkeln. Als meine Gedanken Bilder von einem auf dem Boden liegenden Trenchcoat formten, wurde der Kaffeeduft so intensiv und das Seufzen der Maschine so laut, als wollte sie ihr Leben aushauchen. Ich kehrte zurück in meine Küche und goss mir eine Tasse duftenden Kaffees ein, um dessen Genuss zu paaren mit den Bildern, die meine Lektüre vor mein inneres Auge zaubern würde. Etwa zwei Stunden später sagte mir der Blick auf die Armbanduhr, dass eigentlich mein Magen schon längst hätte knurren müssen. Aber die Geschichten hatten mein Hungergefühl auf Eis gelegt – zumindest den Hunger, der durch ein Sandwich hätte gestillt werden können. Ich überlegte, ob ich aufstehen und mir etwas zu essen machen sollte, entschloss mich aber noch, die nächste Geschichte zu lesen. Meine Beine angewinkelt, saß ich auf dem Sofa und schaute kurz nach draußen. Der Himmel war fast schwarz, und ich rechnete mit einem weiteren, kräftigen Regenschauer, denn auch der Wind hatte aufgefrischt und blies jetzt durch den Spalt des gekippten Fensters. Ich holte ein Windlicht aus dem Regal, zündete die Kerze an und setzte mich zurück auf meinen Lieblingsplatz. Wieder vertiefte ich mich in mein Buch, und bald war ich gefangen von der Geschichte, die mich an die raue irische See brachte. In einer alten Kate in der Nähe der Steilfelsen, die von gischtgekrönten Wellen umzüngelt wurden, erlebte eine junge Frau ein Abenteuer pikanter Art. »… Das lange, dunkle Haar lag auf ihrer Haut und umgab sie wie ein weicher Umhang. Sie fror, und die Warzen ihrer kleinen, prallen Brüste waren dunkel und hart…« Ich fröstelte, denn der Luftzug, der durch den Fensterspalt eindrang, wurde kräftiger. Plötzlich merkte ich, dass auch meine Brustwarzen hart wurden. »… Ja, sie wollte es sehen. Jeden kleinen Winkel ihres Körpers wollte sie sehen. Das dunkle Dreieck zwischen ihren geöffneten Schenkeln lockte und forderte nach ihren Fingern. Langsam strich sie mit ihrer Handinnenfläche über die Scham und genoss die Weichheit des dunklen Vlieses. Ein Ziehen durchfuhr ihr Becken, und die zweite Hand glitt hinunter, um mit den Fingern die Scham zu öffnen…« Die Kühle war es, die meine Brustwarzen hatte hart werden lassen. Aber sie war es nicht, die mich dazu trieb, auch meine Hand zwischen meine Schenkel gleiten zu lassen. Die Worte hatten nicht nur Bilder geweckt, sondern auch das Verlangen danach, mich zu spüren. Ich hatte mich in die Frau verwandelt, die in der Einsamkeit ihren Körper neu entdeckte, und meine Erregung wuchs, als ich spürte, dass der Steg meines Slips feucht war. Ich legte das Buch zur Seite und zog mit den Fingern der einen Hand den Slip zur Seite, um mit dem Finger der anderen Hand einzutauchen in das Nass, das mir die größte Bewegungsfreiheit ermöglichte. Die Haut war so glatt und weich, und meine Schamlippen teilten sich beinahe ganz von allein, so als hätten sie meine Hände herbeigesehnt. Die Spitze meines Mittelfingers glitt sanft über meine Lustperle, die schon geschwollen war vor Verlangen. Ich schloss meine Augen und führte mich mit schnellen Bewegungen gezielt einem heftigen Orgasmus entgegen, der meinen Atem in leises Stöhnen verwandelte. Als die Spannung aus meinem Körper wich und mir wohlig warm war, öffnete ich die Augen, und meine Körpertemperatur schoss mit einem Mal in die Höhe. Ich lag mit weit gespreizten Beinen auf dem Sofa und blickte aus dem Fenster. In der Wohnung gegenüber waren durch sanfte Hintergrundbeleuchtung im Dunkeln die Fenster erkennbar – und die Silhouette eines Mannes. Ein Donner holte mich endgültig aus meinen Träumen, und dann kam ein Blitz, der die Fenster für eine Sekunde erhellte. Ich hatte ihn erkannt. Es war der Mann aus dem Cafe.


  Mein Atem stockte, und ich versuchte zu schlucken. Aber meine Muskeln versagten mir die kleinste Bewegung. »Oh Gott«, schoss es mir durch den Kopf. »Er hat alles gesehen.« Ich war sicher, dass er mich beobachtet hatte, und ich fühlte mich ganz merkwürdig. Aber als ich hinüber sah, bemerkte ich, dass er begann seine Kleider abzulegen. Was hatte er vor? Ich war verwirrt. Sollte ich demonstrativ die Jalousien schließen? Das wäre kindisch. Außerdem wuchs mit jedem Teil, dessen er sich betont langsam entledigte, meine Neugier. Wie weit würde er gehen? Würde er sich wirklich am Fenster ganz ausziehen?


  Ich konnte nur seine Umrisse erkennen, aber sein Hemd lag am Boden, und nun öffnete er den Gürtel seiner Hose. Ich starrte wie gebannt auf seine Bewegungen. Er zog sich wirklich ganz aus, und als er sich seiner Kleidung entledigt hatte, stand er aufrecht vor seinem Fenster. Ein Blitz zeigte mir die Antwort auf das, was er gesehen haben musste. Er war nackt und wunderschön, und sein stark erregter Penis streckte sich mir entgegen. In diesem Bruchteil von Zeit und Licht hatte ich gesehen, dass er mich ansah, und jetzt erkannte ich an seinen Bewegungen, dass er seinen harten Luststab in die Hand nahm und langsam zu reiben begann. Während es blitzte und donnerte, schaute ich ihm zu, wie er es sich holte, und es erregte mich zu wissen, dass er es für mich tat. Plötzlich hielt er sich mit der einen Hand am Fensterrahmen fest, während die andere immer schneller den harten Schaft massierte. Ich wusste, dass er der Explosion nahe war, und spürte meine wachsende Erregung. Wie von selbst glitt mein Finger wieder über meine immer noch heiße Klitoris, und als der Mann am Fenster seinen Kopf in den Nacken warf, durchzuckte auch mich ein weiterer Orgasmus. Ich schloss die Augen und genoss den langsam wachsenden Zustand der Erschöpfung mit einer gleichzeitigen unbeschreiblichen Erregung. Die Situation war so neu, so bizarr. Ich hatte mich vor den Augen eines völlig Fremden so entblößt, wie es noch niemand sonst erlebt hatte. Als ich die Augen wieder öffnete, stand er an seinen Fensterrahmen gelehnt. Langsam hob er die Hand und legte die Innenfläche an die Scheibe. Ich ging zögernd zum Fenster und legte auch meine Hand ans Fenster. Ich konnte sein Gesicht nicht erkennen. Das Gewitter war abgezogen, nur noch ein leises Grollen war aus der Ferne zu hören. Er wandte sich langsam ab, und dann wurde es dunkel auf der anderen Seite. Nackt stand ich am Fenster und starrte in die Dunkelheit. War das alles nur ein Traum gewesen? Die Kälte, die meinen Körper mit einer Gänsehaut überzog, zwang mich, das Fenster zu verlassen und mir etwas überzuziehen. In Gedanken versunken schlüpfte ich in Jeans, Sweatshirt und dicke Wollsocken. Mechanisch las ich mein Sommerkleid vom Boden auf – ich konnte mich nicht mehr erinnern, dass ich es ausgezogen hatte – und hängte es in den Schrank.


  Allmählich kehrte das Bewusstsein zurück, und ich spürte, wie mein Magen knurrte. Ich ging in die Küche und holte zwei Toasts aus der Tüte, steckte sie in den Toaster und schaltete das Radio ein. Die Klänge brachten den Abend hin zur Normalität, was auf der einen Seite angenehm war. Aber diese neue Erfahrung faszinierte mich. Nachdenklich kaute ich auf einem Stück trockenem Toast herum, bis mir auffiel, dass es mit etwas Käse und einem Schluck Rotwein besser schmecken würde. »Ob er derjenige war, der mir die Rose an die Tür gelegt hatte?«, überlegte ich, als ich den Korken von der Flasche zog und die dunkelrote Flüssigkeit in ein Glas goss. Als ich ins Wohnzimmer ging, fiel mein Blick auf den Platz, auf dem noch vor einigen Minuten etwas stattgefunden hatte, was vorher undenkbar gewesen wäre. Ich setzte mich auf das andere Sofa gegenüber, mit dem Rücken zum Fenster und sah den Platz jetzt aus der Perspektive des Betrachters. Mit jedem Bissen und jedem Schluck Rotwein wurden meine Glieder schwerer, und ich entschloss mich, früh schlafen zu gehen.


  Meine Gedanken drehten sich im Kreis, als ich im Bett lag, und ich setzte mich im Dunkeln auf. Mein Blick fiel aus dem Fenster auf die von einer Hoflampe spärlich beleuchtete Rückfront des gegenüberliegenden Hauses. Dort wohnte ein Mensch, der mich mehr beschäftigte, als ich mir eingestehen wollte. Seine Fenster waren unbeleuchtet, und ich nahm an, dass er noch ausgegangen war. Irgendwann wurde die Müdigkeit mächtiger als meine Gedanken, und ich schlief ein. Als ich am nächsten Morgen aufwachte, verschwendete ich kurz einen Gedanken an die Möglichkeit, wieder in dem Cafe zu frühstücken, dass ich am Vortag entdeckt hatte. Aber die Wahrscheinlichkeit, dass ich dort auf den Mann treffen könnte, der ohne mein Wissen einen meiner intimsten Momente beobachtet hatte, ließ mich die Idee verwerfen. Meine Neugier auf ihn war zwar groß, aber das wollte ich ihn keinesfalls wissen lassen. Also beschloss ich, diesen Tag zu meinem ersten Arbeitstag zu machen. Nach der Dusche nahm ich den obligaten Kaffee und einen Toast zu mir. Dann begab ich mich ins Arbeitszimmer, in dem noch mehrere Kartons standen. Deren Inhalt ordnete ich in die Schränke und Regale. Bis Mittag hatte ich es geschafft, sämtliche Umzugskartons auszuräumen und zusammenzufalten. Damit sie nicht länger den Platz im Arbeitszimmer beanspruchten, packte ich mir die ersten, um sie in den kleinen Kellerraum zu tragen, der meiner Wohnung zugeteilt war. »Die werde ich hoffentlich in den nächsten zehn Jahren nicht wieder brauchen«, dachte ich, als ich die sperrige Last an der Wohnungstür kurz abstellte, um sie zu öffnen.


  Da lag sie, die zweite rote Rose. Überrascht hob ich sie auf und steckte sie zu der anderen in die Vase. Ein kleines Kribbeln konnte ich nicht verleugnen, als ich in vier Etappen den Kartonstapel in den Keller brachte. Im Stillen wünschte ich mir, der geheimnisvolle Mann vom Hinterhaus wäre der Rosenkavalier. Im Arbeitszimmer begann ich, die hinterste Ecke als Dunkelkammer herzurichten, und verteilte auf einem Arbeitstisch die Wannen für die Entwicklungsflüssigkeiten. Die Rotlichtlampen klemmte ich links und rechts an die Tischplatte. Die Fotowand befand sich in der anderen Ecke, in der es die meiste Arbeit für den Elektriker gegeben hatte. Hier befand sich eine flexible Stange an der Decke mit allerhand Scheinwerfern. Ich probierte die Mechanik aus, mit der ich die Leiste senken und schwenken konnte. Alles funktionierte zu meiner Zufriedenheit. Aber ich beschloss, dass die Dunkelkammer eine Abtrennung benötigte, und überlegte, wie ich die Adresse einer Firma für Innenausbau finden konnte. Da fiel mir ganz spontan Herr Helmscheidt ein. Der konnte mir bestimmt weiterhelfen. Ich öffnete die Wohnungstür, um schnell die vier Treppen hinunter zu springen, als ich auf meiner Fußmatte über eine weitere rote Rose stolperte. Im selben Moment hörte ich, wie jemand eilig die Treppen hinunterlief. Schnell beugte ich mich über das Treppengeländer und sah, dass Herr Helmscheidt vom ersten Stock hinunter zu seiner Wohnung lief. »Der Helmscheidt? Ist der etwa mein stiller Verehrer?«, überlegte ich, aber genau konnte ich nicht nachvollziehen, ob er sich überhaupt in der zweiten Etage befunden hatte. Schnell stellte ich auch die dritte Rose in die Vase und ging zu ihm hinunter.


  Wie immer begrüßte er mich sehr freundlich, und ich erwischte mich, wie ich ihn forschend ansah, um irgendeine Spur in seinen Gesten und seiner Mimik zu finden, die ihn verraten hätte. »Frau Gembach, ich hoffe, Sie fühlen sich wohl hier im Haus. Haben Sie eine Karte für das Konzert am Samstag erstehen können?« »Nein, leider waren alle Karten bereits ausverkauft. Na ja, es klappt sicher beim nächsten Mal. Ich habe das Plakat einfach zu spät entdeckt«, antwortete ich. »Oh, das ist bedauerlich. Wenn Sie wieder einmal eine Konzertankündigung der Fontane-Halle sehen, dann reagieren Sie schnell.« Merkwürdig – sein Ausspruch des Bedauerns stand im krassen Gegensatz zu seinem Mienenspiel, dass eher Zufriedenheit, wenn nicht sogar Erleichterung ausdrückte. Irgendetwas brachte ich wohl in den falschen Zusammenhang und wechselte das Thema. »Sagen Sie, Herr Helmscheidt, Sie kennen doch sicher ein brauchbares Unternehmen für Innenausbau. Ich würde gern eine Abtrennung für meine Dunkelkammer einbauen lassen, die leicht wieder zu entfernen ist.« »Ja, dafür ist die Firma Diedenbrook unser Ansprechpartner. Wir beauftragen sie für alle Arbeiten dieser Art.« »Würden Sie für mich dort anrufen und einen Termin vereinbaren, Herr Helmscheidt? Sie sind dort bekannt, und dann geht es vielleicht etwas schneller.« Er freute sich sichtlich, dass ich ihn mit dieser Aufgabe betraute. Ich gab ihm meine Visitenkarte, damit er mich telefonisch über den Termin informieren konnte, und ging zurück nach oben.


  Inzwischen war es Mittag, und ich ging in die Küche, um mir etwas zu essen zu holen. Lustlos öffnete ich den Kühlschrank. Ein Joghurt und ein Apfel befriedigten meine nicht allzu großen Gaumenbedürfnisse, und während ich die Frucht aß, schlüpfte ich spontan in meine Regenjacke und die Gummischuhe und ging hinaus in den Regen. Ein wenig frische Luft würde mir gut tun, und ich konnte die Idee meines neuen Projekts reifen lassen. Ganz von selbst schlug ich den Weg ein, den ich schon einmal gegangen war, und kam an den kleinen Park. Gern hätte ich mich jetzt auf eine der Bänke gesetzt, aber es regnete ausgiebig. Nicht ganz zufällig gelangte ich zu dem kleinen Cafe, und bevor ich es betrat, schaute ich durch das große Fenster. Er schien nicht dort zu sein, also ging ich hinein. Eine heiße Schokolade war jetzt genau das Richtige, um dem Wetter eine süße Seite abzugewinnen. Ein Paar und eine junge Frau waren außer mir die einzigen Gäste, und ich genoss den Blick in den Regen, meinen Kakao und das Durchblättern der Zeitung. Irgendwie konnte ich mich vom Wunsch, ihn hier zu treffen, nicht freimachen, und mit einer absurden Mischung aus Erleichterung und Enttäuschung verließ ich das Lokal, um zurück nach Hause zu gehen.


  Auf der Fußmatte vor meiner Wohnungstür lag wieder eine Rose, die ich zu ihren Schwestern in die Vase stellte. Allmählich wurde ein recht netter Strauß aus den einzelnen Exemplaren. Draußen hatte der Regen zugenommen, und ich war froh, rechtzeitig vor diesem Guss meine vier Wände erreicht zu haben. Ich schaltete die Kaffeemaschine ein und ging ins Arbeitszimmer. Was mich bei meinem Spaziergang in Gedankenblitzen begleitet hatte, gewann langsam an Gestalt. Erotische Fotos gab es ja wie Sand am Meer. Ich wollte etwas Besonderes, etwas, was die Bilder zum Leben brachte. Die Szenen in der leeren Wohnung tauchten wieder auf. Es gab viele solcher Momente, in denen der Zufall oder die Bedürfnisse der Menschen einander auf überraschende Weise näher brachten. Dann fiel mir spontan mein eigenes Erlebnis wieder ein. Ein Mann und eine Frau, die sich nicht kennen, befriedigen sich vor den Augen des anderen und von Fenster zu Fenster. Die Fotos könnten wunderbar werden.


  Ich spürte ein Ziehen in meinem Bauch und spürte, wie eine leichte Erregung größer werden würde, wenn ich meine Gedanken weiterspinnen würde. Ich ging in die Küche, um mir eine Tasse Kaffee zu holen. Küche – auch die bot Möglichkeiten für ausnehmend spannende Szenen. Ich sah die Silhouette eines nackten Körpers vor dem Licht des geöffneten Kühlschranks, und meine Erregung wuchs, als sich mir die Erinnerung an einen anderen nackten Körper aufdrängte. Wie hypnotisiert stellte ich die Kaffeetasse ab, ging ins Wohnzimmer und zog mich aus. Ich legte mich auf das Sofa und schaute zum Fenster gegenüber. Ein Bein legte ich über die Lehne. Meine Beine waren weit gespreizt, und ich schloss die Augen und stellte mir vor, er stünde am Ende des Sofas und betrachtete mich. Die Vorstellung, seine Blicke seien auf meine Scham gerichtet, erregten mich so sehr, dass das Blut in meine Schamlippen schoss und meine Klitoris anschwoll, ohne dass ich mich berührt hatte. Ich drehte meinen Kopf und sah wieder zu den Fenstern. Sie waren fest geschlossen, und die Vorhänge standen wie üblich einen Spalt offen. Aber es war kein Licht zu erkennen, und die Fenster, die Augen seiner Wohnung, wirkten irgendwie leblos. Ich wünschte mir, er könnte mich sehen, würde beobachten und schließlich seiner Erregung freien Lauf lassen. Ich schloss wieder meine Augen und ließ in meiner Fantasie seine Hände langsam über meinen Körper gleiten. Ich ließ ihn mich streicheln, überall. Nur meine Scham ließ er aus, und sie sehnte sich immer mehr nach seinen Händen. Seine wundervollen Hände wurden von seinen Lippen abgelöst, und die Nähe seines Gesichts erregte mich noch mehr. Ich stellte mir seinen Atem vor, an meinem Ohr – seine Lippen an meinem Hals. Dann ließ er von mir ab und stellte sich wieder so hin, dass er meine Scham betrachten konnte, die sich einen kleinen, silbrig glänzenden Spalt geöffnet hatte und meine Erregung preisgab. Ich öffnete meine Schamlippen, und damit hatte ich die Grenze überschritten. Die Bilder in meinem Kopf hatten mich zum Glühen gebracht, und mit zwei Fingern, die in das warme Nass eintauchten, brachte ich mich mit wenigen Bewegungen zu einer heißen Explosion. Erschöpft blieb ich noch einige Minuten liegen, bis mein Kopf sich wieder dem Fenster zuwandte. Er war nicht da. Ich stand auf, zog meine Kleider wieder an und setzte mich an den Schreibtisch, um weiterzuarbeiten. Ich schaltete den Computer ein und brachte immerhin eine Auflistung von Orten und den entsprechenden Szenen zustande, die in Fotoform festgehalten werden konnten. Ein grobes Arbeitsgerüst stand also. Aber es gab eine Aufgabe, die nicht leicht sein würde zu erfüllen. Ich musste jemanden finden, der in der Lage war, die Geschichten der Fotos in Worte umzuwandeln, Worte, die fesseln und vielleicht ein wenig provozieren konnten. Das Internet half mir auf der Suche nach Agenturen, die sich weniger auf Werbung als auf Kunst spezialisierten. Es waren nicht viele, und ich rief sie der Reihe nach an, um Termine zu machen.


  Den Rest der Woche brachte ich damit zu, in vier A-genturen durch Textmappen zu blättern, Projektarbeiten zu sichten und meinen Wunsch so zu formulieren, dass ich nicht zu viel von meiner Idee preisgab. An den Abenden saß ich am Computer und arbeitete das auf, was ich gesehen hatte, und musste mir eingestehen, dass es mich nicht befriedigte. Offensichtlich suchte ich nach etwas so Speziellem, dass die Aussicht auf ein Ergebnis immer unwahrscheinlicher wurde.


  Eine seltsame Unruhe wuchs und wurde durch die Tatsache, dass der Blick aus meinen Fenstern auf unbeleuchtete Hinterhausfenster fiel, nicht unbedingt gemildert. Nur die Rosen, die ich nach wie vor auf meiner Fußmatte fand, zeigten mir, dass meine Anwesenheit nicht auf völlige Ignoranz stieß. Ich musste mir eingestehen, dass das Erlebnis am Fenster einen bleibenden und vor allem prägenden Eindruck hinterlassen hatte. Ich fühlte mich wie ein hungriges Kind, dass von den Erinnerungen an den letzten Weihnachtsbraten satt werden musste. Inzwischen war Freitagnachmittag, und es hatte seit drei Tagen ununterbrochen geregnet. Der Wetterbericht hatte zwar für das Wochenende eine Wetterbesserung angekündigt, aber beim Blick aus dem Fenster kamen da gewisse Zweifel auf. Ich hatte für den Samstag und den Sonntag eine Museumstour geplant. Vielleicht gab es ja irgendwo eine Fotoausstellung, die ich noch nicht kannte. Ich holte mir aus dem Internet die ellenlange Museumsliste von Hamburg und pickte mir die Ausstellungen heraus, die mich besonders interessierten, als ich ein Geräusch an der Wohnungstür hörte. Es war jemand dort, aber niemand klingelte. Ich ging an die Tür, um nachzusehen. Wieder lag eine Rose auf der Matte. Aber diesmal hing ein kleines Kärtchen daran. Hörte ich da nicht das Geräusch einer Wohnungstür im Parterre?


  Ich stellte die Rose ins Wasser und löste das Kärtchen ab. Als ich es aufklappte, stand dort in großer, ausdrucksstarker Handschrift: »Mögen Sie Kaffee? Mögen Sie Musik? Mögen Sie Überraschungen? Samstagabend, 19.00 Uhr, Cafe Zeit.« Zeit, so hieß das Cafe, das ich zweimal besucht hatte. Wollte Herr Helmscheidt sich dort mit mir treffen, um mir seine Zuneigung zu gestehen? Aber warum Cafe Zeit? Na ja, es war eben von hier aus gut zu erreichen, und Herr Helmscheidt besaß, so weit mir bekannt war, kein Auto. Wie sollte ich ihm bloß die Rosinen aus dem Kopf pusten, ohne ihn zu verletzen? Sollte ich überhaupt hingehen? Er konnte sicher sein, dass ich die Karte gelesen hatte. Da war es wohl keine besonders elegante Lösung, einfach nicht zu erscheinen. Ich hatte ganz offensichtlich ein Problem.


  Der nächste Morgen erfüllte meine Hoffnung auf besseres Wetter keineswegs, aber ich nahm das Prasseln der Regentropfen auf meine Fenstersimse relativ gelassen hin. Beim Frühstück beschloss ich, die Museumsbesuche auch dazu zu nutzen, mir gedanklich ein Konzept für den Abend zu stricken. Jeans und Pulli waren für einen Samstagmorgen durchaus angemessen und für einen verregneten Samstagmorgen allemal. In Regenjacke und festen Schuhen schlich ich an Herrn Helmscheidts Wohnungstür vorbei und verließ das Haus. Zu Fuß ging ich zur nächsten Bushaltestelle, wo es zum Glück ein Wartehäuschen gab, und fuhr mit dem nächsten Bus in die Nähe des Museums der Arbeit. Dort sah ich mir die Fotoausstellung an. Die Einblicke in die Arbeitswelt zwischen 1865 und heute verhinderten, dass ich in wilde Träumereien verfiel, und hielten mich recht geschickt auf dem Boden der Tatsachen. Auf selbigen Boden wollte ich am Abend Herrn Helmscheidt zurückholen, mit der richtigen Kombination von Gefühl und Sachlichkeit. Ich entschied mich für ein ungefähres Mischungsverhältnis von 30 zu 70 Prozent. Nachdem ich in der Umgebung des Museums in einem Bistro einen Salat zu mir genommen hatte, beschloss ich, dass eine Ausstellung für heute genügen musste. Da es immer noch unaufhörlich regnete, war ich froh, als ich gegen zwei Uhr wieder in meinen vier Wänden ankam.


  Der inzwischen einer Konditionierung gleichende Blick aus dem Wohnzimmerfenster zur Hinterhauswohnung war seit diesem markerschütternden Ereignis ergebnislos. Es schien, als hätte sich der Herr meiner schlaflosen Nächte in Luft aufgelöst – ganz so, als wisse er, dass er dadurch zum Herrn meiner Begierde avancierte. Da hockte ein alter Mann in der Parterre-Wohnung und verzehrte sich nach mir, und der, nach dem ich mich verzehrte, hatte es vorgezogen zu verschwinden. Bravo! Das Leben war wirklich großartig – so richtig zum Mäusemelken. Statt des Mäusemelkens entschloss ich mich, meine Kaffeemaschine zu aktivieren und mich mit gefüllter Tasse in einen Fotoband zu vertiefen, der dem Stil entsprach, den ich mir in etwa für meine Aktfotografien vorstellen konnte. Die Bilder hatten etwas verblüffend Natürliches. Tagtägliches gekonnt in Szene gesetzt – die Leichtigkeit faszinierte mich, denn hier konnte man den Künstler erkennen. Der letzte Schluck war eiskalt und erinnerte mich daran, dass es Zeit war, mich herzurichten. Ich hatte mir vorgenommen, nicht in Jeans aufzutauchen, um nicht respektlos zu erscheinen. Aber das kleine Schwarze musste es auch nicht sein. So wählte ich einen klassischen Hosenanzug in Naturtönen und sportliche, braune Schuhe dazu. Mit freundlicher Sachlichkeit und Regenschirm verließ ich zum zweiten Mal das Haus. Das Spiel kam mir so albern vor, und ich bemühte mich, meine Haltung zu wahren. Man hätte doch bequem zusammen zum Cafe gehen und auf dem Weg zwanglos miteinander plaudern können. Aber die Zwanglosigkeit der ganzen Situation war ja sowieso eher verhalten. Nun, ich würde die Sache schnell hinter mich bringen und sicher nicht stundenlang dort sitzen. Im Cafe angekommen, war ich der einzige Gast. Es war kurz vor 19.00 Uhr, und ich setzte mich ans Fenster, um die Dämmerung zu beobachten. »Was darf ich Ihnen bringen?«, fragte die junge Frau. Ich hatte wieder einmal Lust auf heiße Schokolade und bestellte eine große Tasse mit Sahne.


  Das Getränk duftete intensiv, und ich genoss die ersten Schlucke. Eine Viertelstunde später war noch niemand zu sehen, und ich blickte auf die Uhr. Als auch nach einer halben Stunde niemand zu sehen war, fragte ich die junge Frau an der Kaffeebar, ob jemand eine Nachricht für mich hinterlassen hätte. »Sind Sie Livia Gembach?«, fragte sie und machte mich damit für einige Sekunden sprachlos. »Ja, das bin ich«, stotterte ich, »aber…« Bevor ich weiterreden konnte, wies sie auf ein Taxi, das draußen wartete. »Das Taxi ist für Sie.« Dann übergab sie mir einen kleinen Briefumschlag. Als ich mein Portemonnaie aus der Tasche holte, ergänzte sie: »Das Getränk ist bezahlt«, und verschwand hinter der Theke. Ich bot sicher nicht den Anblick einer souveränen Geschäftsfrau, wie ich dastand mit offenem Mund und irritiertem Blick. Endlich öffnete ich den Briefumschlag und holte eine Karte heraus. »An der Abendkasse liegt die Eintrittskarte« stand dort knapp in derselben geschwungenen Handschrift, in der schon die Einladung hierher verfasst war. Ich stieg aus reiner Höflichkeit ins Taxi ein, dessen Fahrer offenbar Anweisungen erhalten hatte. Ohne zu fragen, was mein Ziel war, fuhr er los. Nach einer Viertelstunde Fahrt hielt er vor einem Gebäude, in das viele gut gekleidete Menschen gingen. »Wir sind da«, sagte der Taxifahrer nur, und auch er behauptete, die Rechnung sei bereits bezahlt, als ich mein Geld zückte. Inzwischen war ich neugierig geworden und stieg aus. Jetzt stand ich vor dem Gebäude, an dessen Eingangstüren auf einer großen Messingtafel »Fontane-Halle« stand. Ich musste lächeln. Einfallslos war er wirklich nicht, der gute Helmscheidt. Ich betrat die Eingangshalle und ging zum Kassenhäuschen. »Ist hier eine Karte für mich hinterlegt worden? Mein Name ist Gembach.« »Augenblick, ich schaue nach.« Die Dame mit der Lesebrille auf der Nase blätterte in einem Karteikasten und zog tatsächlich eine Eintrittskarte hervor. »Bitte sehr, Frau Gembach. Viel Vergnügen beim Konzert.« Ich bedankte mich und drehte mich um. Kein Helmscheidt. In einigen Minuten sollte das Konzert beginnen, und ich beschloss, meinen Mantel an der Garderobe abzugeben und meinen Sitzplatz aufzusuchen. Wahrscheinlich würde Herr Helmscheidt jeden Augenblick kommen. Der Platz war ausgezeichnet, und ich hatte den vollen Blick auf das Orchester. Aber als der Dirigent sein Podium betrat und der Beifall verklang, war der Platz neben mir immer noch unbesetzt. Ob dem alten Herrn etwas zugestoßen war?


  Die ersten Klänge der »Vier Jahreszeiten« nahmen mich gefangen, und ich bewunderte die ausgezeichnete Akustik des recht unscheinbaren Baus. Während die leichten Violinen des »Frühlings« in die bedeutungsvolleren Töne des »Sommers« übergingen, wurde es ein wenig unruhig neben mir. Ich blickte hoch, um Herrn Helmscheidt zuzunicken, als das gesamte Blut mir in den Adern gefror. Wer mich da verschmitzt anlächelte und bedeutsam den Zeigefinger auf die Lippen legte, war nicht Herr Helmscheidt. Der Name des Mannes, der jetzt dicht neben mir saß, war mir unbekannt, und dennoch kannte ich weit mehr von ihm als so mancher, der wusste, wie er hieß. Mein Herz klopfte wild, und das Pulsieren meines Blutes in den Ohren wurde mit den klassischen Klängen zu einer Kakophonie. Ich getraute mich nicht, einen Blick auf die Gestalt neben mir zu werfen, ganz so, als hätte ich Angst, sie durch meine Augen zu verjagen. Verstohlen betrachtete ich seine Knie, die in einen edlen Zwirn gekleidet waren. Meine Hände waren eiskalt, und ich fragte mich, ob ich diesen Abend überleben würde. Die Pause nach den vier Jahreszeiten stellte mich vor eine besondere Herausforderung. Er stand auf und sah mich schweigend an. Dann reichte er mir stumm die Hand, die ich zögernd annahm. Jetzt musste ich es nur noch schaffen, ihm trotz weicher Knie aus dem Saal in die Halle zu folgen, wo schon viele andere Besucher ein Getränk zu sich nahmen. »Trinken Sie ein Glas Champagner mit mir?« Seine tiefe, warme Stimme rundete den klanglichen Genuss des Abends geradezu perfekt ab, und ich hoffte, dass mein »Ja, gern!« die unbändige Freude über diese wirklich gelungene Überraschung nicht so sehr verriet. Er ging zum Schanktisch und gab mir damit die Gelegenheit für einen ausgiebigen Blick auf seine Erscheinung. Er sah noch besser aus, als ich in Erinnerung hatte, und zog die Blicke nicht weniger Damen auf sich. Als er mir das Glas reichte und mit mir anstieß, schaute er mir so tief in die Augen, dass sich unverzüglich Bilder aufdrängten, die nicht gerade zur Stabilisierung meiner weichen Knie beitrugen. Da mein Abendessen aus einer heißen Schokolade bestanden hatte, stellte mein Magen kein Hindernis für den Champagner dar, der einfach auf direktem Wege in die Blutbahn wanderte. Weiche Knie, rote Wangen und die Überraschung, die mir ins Gesicht geschrieben stand – schön fand ich mich bei einem zufälligen Blick in einen großen Spiegel wirklich nicht.


  Aber wenigstens fand ich nach einigen Minuten meine Sprache wieder. »Nachdem ich nun davon ausgehen muss, dass Sie meinen Namen kennen, finde ich, dass Sie in meiner Schuld stehen«, brach ich das Schweigen. Er schmunzelte und gab mir Recht. »Ja, in der Tat kenne ich Ihren Namen. Und ich kenne einige Ihrer Werke.«. Was kein Kunststück war, wenn er meinen Namen kannte und über einen Internetzugang verfügte. Die ganze Zeit über fühlte ich mich beobachtet, und als ich mich umsah, bemerkte ich, dass uns viele Menschen betrachteten. Ich wunderte mich über diese merkwürdige Anhäufung von Indiskretion unter diesen scheinbar kultivierten Menschen. Jetzt kam sogar eine Frau auf uns zu. Bevor sie uns störte, hätte ich schon noch gern seinen Namen gewusst, aber es war zu spät. »Bitte, darf ich Sie um ein Autogramm bitten? Ich bin ein großer Fan Ihrer Bücher und erwarte mit Spannung das nächste.« Die Sache war ihm sichtlich unangenehm, denn er hatte keinen Stift, um der Bitte der Dame schnell und unauffällig nachzukommen. Wie in Trance holte ich einen Kugelschreiber aus meiner Tasche und beobachtete den Schriftzug, den er eilig auf das Billet kritzelte. Seine Handschrift erkannte ich sofort von den Karten, die ich erhalten hatte. Aber auch seinen Namen hatte ich gelesen, und plötzlich fiel es wie Schuppen von meinen Augen. Im Cafe hatte ich schon das Gefühl gehabt, ihn zu kennen. Aber es war nicht, wie ich vermeintlich dachte, von den Blicken aus meinem Fenster, sondern von den Fotos in den Buchläden und auf etlichen Bestseller-Listen. Benno Grauning stand hier neben mir. »Furcht und Verlust« hieß das Buch, das ich von ihm gelesen hatte und das mich in tiefe Sinnfragen gestürzt hatte. Damals hatte ich mich gefragt, wie ein Mann mit so viel Zärtlichkeit über den Tod der Liebe schreiben konnte.


  Das erste Autogramm zog andere nach sich, und es dauerte nicht lange, bis er mich an die Hand nahm, mich aus dem Gebäude zog und ein Taxi heranwinkte. Bevor wir einstiegen, zog er sein Jackett aus und legte es mir über die Schulter. Dem Taxifahrer nannte er seine Adresse, und an mich gewandt sagte er: »Gern hätte ich Ihnen den Rest des Konzerts gegönnt, aber dann hätten Sie auf mich verzichten müssen. Ich verspreche Ihnen, dass ich Ihren Mantel morgen dort abholen werde, und hoffe, dass Sie mir nicht allzu böse sind.« »Nein, ich bin nicht böse«, nur gespannt und aufgeregt und das versuchte ich natürlich zu verbergen. »Benno Grauning, also«, murmelte ich leise, und er nahm meine Hand. »Ich hätte es gern noch eine Weile verborgen«, sagte er leise und küsste meine Finger. »Irgendwie habe ich gespürt, dass Sie nicht wissen, wer ich bin, und das hat unser Erlebnis so besonders gemacht. Ich habe ständig an Sie denken müssen während der Tage auf der Buchmesse und mich gefragt, ob Sie mich wohl vermissen.« Wie gut, dass er nicht wusste, wie sehr ich ihn vermisst hatte.


  »Aber die Rosen…«, begann ich, als er leise lachte. »Ja, der gute alte Helmscheidt. Bevor ich nach Frankfurt geflogen bin, hat er einen ganzen Strauß Rosen von mir bekommen mit der Bitte, wann immer Sie das Haus verlassen, eine davon auf Ihrer Fußmatte zu platzieren.« »Ja, aber das Konzert – wie konnten Sie wissen, dass Vivaldi…?« »Auch Helmscheidt. Als er bemerkte, dass ich ein besonderes Interesse an Ihnen habe, hat er mir erzählt, dass Sie versuchen würden, Karten für dieses Konzert zu bekommen. Ich kenne den Intendanten und habe alles arrangiert.« Der Wagen hielt an, und Benno Grauning bezahlte den Fahrer. Wir stiegen aus, und als ich mich fragte, wie sicher er sich wohl sein mochte, dass ich mit zu ihm hinaufgehen würde, wandte er sich mir zu. »Livia, kann ich Sie überreden, mit zu mir in meine Wohnung zu kommen? Ich habe etwas vorbereitet, und ich würde mich sehr freuen, wenn ich Sie zu einem kleinen Dinner einladen dürfte.« Na, das war doch beinahe formvollendet, wenn man das kurzfristige Timing einmal dezent außer Acht ließ. Widerstand war jetzt irgendwie fehl am Platz und hätte nur unnötig Verwirrung gestiftet. Also hauchte ich wieder: »Ja, gern«, und betrat erstmals das Treppenhaus des Hinterhofhauses. Die Fassade war übrigens prächtig, und die Bezeichnung Hinterhofhaus diente weniger einer Wertung als der lokalen Orientierung – immer unter Berücksichtigung der Aussicht aus meinen Fenstern. Als ich hinter ihm die breite Treppe hinaufstieg, die der in meinem Haus glich, und wenige Augenblicke später seine Wohnung sah, hatte ich das Gefühl, einen Tempel zu betreten. Bücher, so weit das Auge reichte, Kunstgegenstände, die sich wunderbar in die von der Literatur der Kunst geopferten Nischen einfügten, und ich bemerkte eine ausgeklügelte Ordnung. Ein großer Skarabäus auf einer Holzplatte lehnte aufrecht neben einigen Bildbänden über das alte Ägypten, ein Milchglasgefäß und eine Tonscherbe befanden sich bei den Bänden über das Römische Reich, und ein Gemälde aus der Blütezeit des Hellenismus hing inmitten der griechischen Literatur, die ja einige Bände zu bieten hatte. Ich war gefangen von der historischen Kategorisierung und ihrer speziellen Ausstrahlung. »Das ist atemberaubend«, sagte ich anerkennend und konnte mich kaum losreißen, als mich mein Überraschungsgastgeber zu einem Tisch lockte, der für ein Essen hergerichtet war. »Wenn Sie mögen, nehmen Sie den Platz mit Blick auf die Bücherwand«, bot er mir lächelnd an. »Ich entschuldige mich für eine Minute.« Er verschwand kurz, um sogleich mit zwei Gläsern goldenem Champagner zurückzukehren. Er reichte mir eines und sah mir dabei in die Augen. »Auf die wunderschönen Ausblicke aus den Fenstern unserer Wohnungen«, sagte er und hob sein Glas, bevor er daraus trank und sich auf den Stuhl mir gegenüber setzte. Die Person, die plötzlich den Raum betrat, war so lautlos, dass ich sie erst wahrnahm, als das Geräusch ihres seidenen Kimonos an meine Ohren drang. Sie trug zwei Schalen mit heißer Suppe auf einem kleinen Lacktablett und stellte sie mit einer graziösen Bewegung vor uns ab. »Mögen Sie japanisches Essen?«, fragte mich Benno Grauning. Ich nickte, konnte jedoch den Blick nicht von dieser asiatischen Schönheit wenden, die jetzt im Hintergrund wartete. Er folgte meinem Blick und nickte ihr zu. Sie senkte den Kopf, verbeugte sich tief und verließ den Raum. Ich beobachtete Grauning verstohlen, als er aufstand und mir eine der Schalen mit der dampfenden Flüssigkeit reichte. Ich nahm sie entgegen und dachte dabei: »Wer ist diese junge Frau? Gehört sie zum Catering Service, oder ist sie so etwas wie seine Hausangestellte?« »Misosuppe ist etwas Köstliches. Sie weckt die Lebensgeister und wärmt wunderbar von innen«, hörte ich seine Stimme, die mich daran erinnerte, dass ich den Inhalt meiner Schale trinken konnte. Irgendetwas hatte mir die Sprache verschlagen, und es dauerte den Augenblick, bis die Asiatin zurückkehrte, um das Gefühl in meinem Bauch als Eifersucht zu erkennen. »Sie ist eine solche Schönheit. Warum vergeudet er die Zeit mit mir?«, dachte ich, als ich sie beobachtete, wie sie die Schalen wieder fort trug. Ich bemerkte, dass Grauning jetzt mich beobachtete. Grinste er etwa? Jetzt brachte sie zwei kleine Porzellankännchen mit zwei kleinen Schälchen. Sake. Der heiße Reiswein würde mir erfahrungsgemäß die Hitze auf die Wangen treiben. Ich mochte seinen leicht herben Geschmack, der etwas Sinnliches hatte. Grauning trank sein Glas Champagner leer und forderte mich auf, auch meines zu leeren. »Sake muss man heiß genießen, sonst verliert er seine Wirkung.« Ich verkniff mir eine beißende Bemerkung, die mit Gewissheit den Zauber des A-bends gebrochen hätte. Wieder betrat diese mandeläugige Fee den Raum und stellte eine große, schwere Platte auf den Tisch, die mit den herrlichsten Sushi bedeckt war. Ich wusste nicht, was schöner war, das kulinarische Arrangement oder die Asiatin, an die Grauning merkwürdigerweise noch keinen einzigen Blick verschwendet hatte. »Ich hoffe, dass Sie jetzt der rohe Fisch und die Algen nicht völlig Ihrer Sprache berauben«, warf mein Gastgeber mit aufgesetzt besorgter Miene ein. Ich musste lachen. »Nein, bitte verzeihen Sie. Aber die Schönheit dieser Asiatin hat mir wirklich die Sprache verschlagen.« »Na endlich!«, rief Grauning gespielt dramatisch. »Ich hatte schon befürchtet, dass ich keine einzige Antwort auf all meine neugierigen Fragen erhalten würde, die mir jetzt seit Tagen auf den Nägeln brennen.« Ich sah erstaunt in sein verschmitzt lächelndes Gesicht. Er gefiel mir. Er gefiel mir sogar sehr.


  »Welche Fragen sind denn so wichtig, dass sie auf Nägeln brennen können?« »Beispielsweise, was eine gebürtige Rheinländerin in den Norden verschlägt.« »Das ist eine wirklich gute Frage«, entgegnete ich, »nach deren Antwort ich allerdings selbst noch auf der Suche bin.« Brauning hob die Augenbrauen. »Na ja, ich weiß nicht was es war. Aber es hat mich eben genau hierher gezogen. Ich werde es sicher noch herausfinden«, lachte ich. »Nehmen Sie als Erstes den Lachs«, deutete er jetzt auf die rosafarbenen Happen auf der Platte. »Die sind für den Anfang genau das Richtige.« Ich verriet nicht, dass ich keine Sushi-Anfängerin war, und befolgte seinen Rat. Sein überraschter Blick war belustigend, als ich gekonnt mit den Stäbchen den Fischhappen von der Platte über den Tisch beförderte, kurz in das kleine Schälchen mit Sojasoße tunkte und dann in meinem Mund verschwinden ließ. Es war eine göttliche Köstlichkeit, und ich fand, dass diese Gaumengenüsse im Päckchenformat wunderbar zum Abend passten. »Ich sehe, es schmeckt Ihnen und meine Sorgen waren unbegründet«, schmunzelte er und nahm sich ein Seeigel-Sushi. »Die Kategorisierung Ihrer Bücher gefällt mir sehr gut«, sagte ich, um ein Gespräch in Gang zu bringen. »Sie fällt angenehm ins Auge.« Er beobachtete mich. »Ich mag eben Dinge, die angenehm ins Auge fallen«, und mit einem Lächeln fuhr er fort: »Aber im Ernst, diese Art der Unterteilung stammt noch aus meiner Studienzeit. Ursprünglich bin ich Historiker. Deshalb werden einige Meter meines Bücherregals Sie in vergangene Epochen entführen.« »Historiker – das ist doch ein schönes Betätigungsfeld. Wie kamen Sie dann zum Schreiben?« »Das Schreiben begleitet auch Historiker jeden Tag, denn die Projekte, mit denen man beschäftigt ist, verlangen ständige Notizen und Berichte. Irgendwann war ich von den Geschichten und der Literatur der vergangenen Tage so fasziniert, dass aus den Berichten mehr wurde und sie mehr und mehr erzählerischen Charakter erhielten. So hat alles begonnen. Und was ist mit Ihnen? Warum die Fotografie?« Ich dachte einen Augenblick nach und entdeckte Parallelen. »Ja, ich glaube, ich will auch erzählen. Mit Bildern das zu erzählen, was scheinbar nur eine Sache des Moments ist, aber doch in Wirklichkeit ein Davor und ein Danach besitzt.« Das war eine wirklich treffende Erklärung dessen, was ich immer angestrebt hatte und auch für das Projekt galt, was mir seit Tagen durch den Kopf spukte. Wieder sah er mich schweigend an. Als ich in seine Augen sah, kribbelte es in meinem Bauch, und ich merkte, wie die Stimmung begann sich zu verändern. Fast geräuschlos huschte die Mandelblüte an den Tisch, um die Speiseplatte zu entfernen. »Mögen Sie dort drüben mit mir Platz nehmen und noch einen Sake mit mir trinken?«, fragte Benno Grauning und wies zu einer schlichten Sitzgruppe in Rostrot. »Ja, warum nicht«, sagte ich und folgte ihm. Wie von selbst schaltete sich ein sanftes Licht ein, dass die ockerfarbene Wand erleuchtete, an der ganz unterschiedliche Bilder hingen. Radierungen, Kohle- und Tuschezeichnungen und auch ein Ölgemälde in warmen Farben lenkten meinen Blick auf sich. Mit fast unsichtbaren Gesten stellte die Asiatin die Sakekännchen und die Trinkgefäße auf die kleinen Tischchen, die überall dort standen, wo man sie brauchte. Darauf steckte sie einige Räucherstäbchen in ein Gefäß mit Sand und zündete sie an. Bald strömte ein angenehmer Duft durch den Raum, und ich dachte lächelnd an meine Teeny-Zeit, in der über allem der Duft von Patchouli-Räucherstäbchen hing. Benno hatte mich beobachtet und lächelte ebenfalls. »Ich glaube, ich weiß, was Sie jetzt denken.« Ich sah ihm in die Augen und antwortete: »Es würde mir nichts ausmachen, wenn Sie meine Gedanken lesen könnten.« Wir setzten uns schweigend auf das große Sofa, und ich sank in die weichen Polster. Da war wieder dieses Kribbeln im Bauch, und noch während ich mich zurechtsetzte, spürte ich seine Hand auf meiner. Ich sah ihn an, und er nahm meine Hand in seine, zog mich an sich und küsste mich so sanft, dass ein Schauer meinen ganzen Körper ergriff. Wie ausgehungert öffnete ich meine Lippen und empfing seine Zunge, die weich und zärtlich meinen Mund liebkoste, erst über meine Lippen streichelte und dann meine Zunge einfing. Er weckte eine solche Gier nach Zärtlichkeit und Berührung, dass ich mich nach seinen Händen sehnte. Als sie endlich unter die Jacke glitten und meine Bluse aufknöpften, schloss ich meine Augen. Er streifte Jacke und Bluse von meinen Schultern und strich mit seinen Fingerspitzen über meinen Hals. Ohne direkte Berührung spürte ich, wie meine Brüste hart wurden. Ich schaute ihn an, während er sanft seine Finger über meine Haut gleiten ließ. Seine Wimpern waren erstaunlich lang, und seine Nase war so gerade wie die Marmornase einer griechischen Statue. Sein blondes Haar gefiel mir so gut, von dem ich wusste, dass es sich lockte, wenn es nass wurde. Eine Strähne fiel immer wieder in sein Gesicht. Unsere Blicke trafen sich, und er küsste mich wieder. Dabei führte er seine Hände unter meinen von Jacke und Bluse gefesselten Armen hindurch und öffnete geschickt meinen BH. Der Anblick meiner festen Brüste und der harten, dunklen Warzen, die aufrecht standen, löste auch in ihm eine Welle der Lust aus. Er legte seine Hände auf beide Brüste und rieb sanft die Innenflächen an meinen Warzen. Als ich kurz stöhnte, griff er nach ihnen und drückte sie vorsichtig. Oh ja, ich wollte mehr und versuchte mich aus meiner Kleidung zu befreien. Er half mir dabei, und als Jacke, und Bluse auf dem Boden lagen, zog ich ihn zu mir und streifte ihm den hauchdünnen Cashmerepullover über den Kopf. Auch das Hemd musste weg, und ich nahm mir nicht mehr die Zeit, es aufzuknöpfen. Kurzerhand zog ich auch es über seinen Kopf, und endlich sah ich diesen wunderschönen, muskulösen Oberkörper, der meine Lust vorantrieb.


  Ich wollte seine Hände auf meiner Haut und sagte es ihm. »Berühr mich«, forderte ich sanft. »Komm, lass mich deine Hände spüren.« Meine Worte verfehlten ihre Wirkung nicht, und er sah mir gierig dabei zu, wie ich meine Hose öffnete und mich allem entledigte, was meine Haut von seiner fern hielt. Auch er zögerte nicht und ließ alles, was ihn bedeckte, zu Boden fallen. Wir pressten unsere Körper aneinander, sogen gegenseitig unseren Duft ein und küssten und liebkosten uns. Seine Hände glitten auf meinen Innenschenkeln an meine Scham, und ich öffnete die Beine, damit seine ganze Hand ertasten konnte, was seine Augen sehen und sein wunderbarer, starker Penis durchstoßen würden. Seine Männlichkeit stieß gegen meinen Oberschenkel und hinterließ feuchte Stellen, die mich dazu verlockten, endlich meine Hand um den festen Schaft zu legen und sanft zu drücken. Ich glitt weiter und ließ seine Kugeln in meine Handinnenfläche gleiten, mit der ich sie weich umschloss. Seine Finger wurden intensiver und strichen gezielt über den Spalt, was mich so heiß machte, dass ich ein Knie hob und mein Bein um seinen Körper schlang. Er drang mit einem Finger tief ein in meine Spalte, die sich für ihn geöffnet hatte. Meine Nässe ließ ihn seine Vorsicht ablegen, und er tauchte all seine Finger ein in meinen Schoß, um den Weg für sich zu bahnen. Ich war verrückt nach ihm. Ganz sanft drückte er mich auf das Sofa, und als ich die Augen in Erwartung seiner Hände schloss, fühlte ich, wie er mein Bein nahm und den Fuß auf der Lehne platzierte. Ich hielt meine Augen geschlossen und genoss die Vorstellung seines Blicks auf meiner Scham, die vor Verlangen pochte. Seine Hand hielt meinen Fuß auf der Lehne fest. Seine Lippen berührten so sanft wie Schmetterlingsflügel meine Beine, und eine Gänsehaut begleitete seine Berührungen hoch bis zu meinem Schoß. So bestimmt und forsch seine Hand noch eben gewesen war, so zart teilten jetzt seine Finger meine Schamlippen und gaben meine pochende Muschel seinem Blick preis. Immer noch hielt ich meine Augen geschlossen und gab mich meiner Fantasie hin, die ihn mit seinem großen, geschwollenen Penis zwischen meinen Beinen knien und jedes Detail meines Körpers genießen ließ. Immer noch hielt er meinen Fuß fest, als ich sein Haar an den Innenseiten meiner Schenkel spürte und plötzlich seine weiche Zunge über das Innere meiner Scham glitt. Ich verlor fast die Besinnung bei dieser Berührung und stöhnte laut. Langsam wiederholte er die Liebkosung und erhöhte den Druck, als die Zunge meine Klitoris erreichte. Seine Bewegungen wurden schneller, und das Blut schoss mir in den Schoß. Meine kleine Lustkugel war heiß und geschwollen, und unerbittlich glitt die Zungenspitze über sie hinweg und massierte gleichzeitig meine Schamlippen. Es war so herrlich, und die Bilder in meinem Kopf beförderten mich in einen nie erlebten Lusttaumel – bis sie bei einer plötzlichen Bewegung durcheinander gerieten. Finger bearbeiteten meine Schamlippen, und ganz sanft, aber sehr zielstrebig bohrte sich einer in meinen Anus, als mich ein Zittern ergriff und ich die Augen öffnete. Ein heftiger Orgasmus überfiel mich, der jenseits meiner Kontrolle stattfand, als ich ihn hinter dem Sofa stehen sah, meinen Fuß in der Hand und in der anderen seinen Schwanz. Er rieb ekstatisch seine nasse, heiße Schwanzspitze und schaute auf die Sofaszene. Ich war durch die zarten Hände und die kleine Zunge der wunderschönen, weißhäutigen Asiatin gekommen, während er uns zugesehen hatte. Noch zuckten meine Muskeln, und ich war zu verwirrt, um irgendetwas zu denken. Die junge Frau glitt vom Sofa, während er sich mir näherte. Jetzt war sie es, die meinen Fuß weiter festhielt. »Jetzt bist du wunderbar vorbereitet, du Sinnlichkeit in höchster Vollendung«, hörte ich seine Stimme, während er mich ansah und den anderen Schenkel so weit spreizte, dass es schmerzte. Sein Körper strahlte solche Lust und Gier aus, dass er mich mitriss und ich ihm mein Becken entgegenstreckte, als er sich über mich stützte. Jetzt waren es die Mandelaugen, die uns beobachteten. Eine Sekunde ließ er mich noch dürsten, und dann drang er kraftvoll in mich ein, umklammerte während seiner Stöße fest meinen Körper und ließ all seine Säfte in meinen Leib strömen, als ich mich erneut unter lautem Schreien einem Orgasmus hingab. Erschöpft lag ich da und ließ mich von der Ruhe tragen, die mich einhüllte. Die eben vergangenen Szenen huschten vor mein inneres Auge und durchzuckten hin und wieder angenehm meinen Schoß. Benno legte eine Decke über mich und entfernte sich kurz. Er kam mit zwei Schalen heißer Misosuppe zurück, und ich setzte mich auf. »Wo ist denn deine Mandelblüte?«, fragte ich, als er mir die Suppe reichte. »Sie ist fort«, sagte er nur kurz. Dann lächelte er mich an und streichelte zärtlich meinen Arm. Wir sahen uns in die Augen, und in diesem Moment wusste ich, wer mit einzigartigen Worten meinen Fotos Leben einhauchen und herrliche Geschichten zaubern würde.


  


  Ein Kuss


  Endlich geschafft. Computer aus und raus aus dem Büro. Heute war es mal wieder besonders hart, und ich hatte zum wiederholten Mal darüber nachgedacht, die Brocken hinzuschmeißen und irgendetwas anderes zu machen. Eigentlich sollte es nicht so schwierig sein, ein paar Monate durchzuziehen, aber der Job war wirklich mäßig. Wenn die Zimtzicke von Chefsekretärin nicht gewesen wäre, hätte ich die Sache gut weggesteckt, aber die bekam ja schon bei meinem Anblick hektische Flecken und Atemstillstand. Was konnte ich dafür, dass 20 Jahre zwischen uns lagen, ich mein ganzes Leben noch vor mir hatte und sie schon kurz nach der Pubertät gestorben war? Ich hatte mir fest vorgenommen, das Geld für das Wartesemester selbst zu verdienen, und war bereit, in fast jeden sauren Apfel zu beißen. Aber der hier war nicht nur sauer, sondern total vergoren. Na ja, für heute war Feierabend, und ich war mit meiner Freundin verabredet, die drei Jahre in den USA gelebt und dort ein Wirtschaftscollege besucht hatte. Ich freute mich irrsinnig auf unser Wiedersehen und war gespannt, ob sie sich verändert hatte. Draußen war es zwar genauso stickig wie drinnen, aber immerhin roch es nicht so wie im Büro, in dem wegen Madam’s Stauballergie niemand die Fenster öffnen durfte. Dabei kam der Staub nicht zum Fenster herein, sondern rieselte aus der bescheuerten Perücke, die sie sich wahrscheinlich schon seit den 70ern jeden Morgen auf den Kopf stülpte.


  Ich riss mir, zur allgemeinen Belustigung, an der S-Bahnhaltestelle erst mal die spießige Bluse vom Leib und zog den langen Rock aus, unter dem ich ein für die Jahreszeit und mein Alter angemessenes nettes Fetzchen trug, das mir wieder etwas von meiner Identität zurückgab. Zwei Haltestellen weiter stieg ich aus und ging zu dem Bistro, in dem wir uns schon früher nach der Schule getroffen hatten. Ich setzte mich an einen Tisch draußen auf der Terrasse und bestellte einen Eiskaffee. Als ich genüsslich die Sahne aus dem großen Glas löffelte, sah ich sie. Mit einem Lachen im Gesicht steuerte Marisa auf meinen Tisch zu, und ich stand auf, um sie zu umarmen. »Oh, ist das gut, dich wieder in den Armen zu halten!«, rief ich. Sie sah toll aus. Ihr Haar war inzwischen genau so lang wie meines, und ich hatte das Gefühl, dass sie schlanker geworden war. Wir sahen uns lange an. Die Nähe, die wir vor drei Jahren zueinander hatten, war sofort wieder da – so, als wäre sie nur kurz zum Einkaufen gewesen. Sie brach den kurzen Bann. »Erzähl, was machst du denn so? Bist du schon eine berühmte Malerin, deren Bilder in allen namhaften Galerien hängen?« »Nein, das nicht gerade«, antwortete ich. »Nach der Schule habe ich erst einmal eine Schreinerausbildung gemacht, und jetzt warte ich auf meinen Studienplatz an der Kunstakademie.« Sie lächelte und meinte: »Anscheinend sind wir uns treu geblieben, uns und unseren Neigungen.« Während der Schulzeit waren wir ein tolles Gespann und hatten uns hervorragend ergänzt. Sie war das Mathegenie, und ich war die Künstlerin – so hatten wir uns gegenseitig durch die Schulzeit geholfen. Es war schön, sie wieder bei mir zu haben.


  Es gab viel zu erzählen. Die Lebensgewohnheiten der Amerikaner unterschieden sich anscheinend enorm von den unseren, und sie hatte eine Weile gebraucht, sich daran zu gewöhnen. Während wir beide immer eine gute Mischung aus Spießbürgertum, Rebellion und Aussteigen gewesen waren, hatte sie sich in Amerika schnell auf eine der Rollen festlegen müssen – und die des Spießbürgers war zumindest für den Karriereweg, den sie beschreiten wollte, das einzig Geeignete. Zumindest vordergründig. Vordergründig? Sie schaute mich an und lächelte. »Das Land der unbegrenzten Möglichkeiten. Sie sind zwar unbegrenzt, aber wenn du sie ausschöpfen willst, musst du mehr als anderswo ganz genau in bestimmte Schubladen passen. Man sollte diese unbegrenzten Möglichkeiten also nicht falsch interpretieren, denn die individuellen Freiheiten sind begrenzt. Eine Frau, die keinen BH trägt, ist schon fast eine Hure, und ein Mann, der nicht mindestens einer offiziell anerkannten Organisation angehört, ist beruflich und gesellschaftlich tot.« »Klingt ja fast militärisch«, staunte ich. »Na ja, das eine geht immer Hand in Hand mit dem anderen.« Ich verstand nicht, was sie meinte. »Es ist doch so«, begann Marisa, »der Mensch hat individuelle Bedürfnisse, ob Deutscher oder Amerikaner. Daran werden weder Gesetze noch Traditionen etwas ändern. Wenn du als Schwuler geboren bist, dann liebst du nicht auf einmal Frauen, weil es die gesellschaftliche Moral vorschreibt. Du wirst deine Vorlieben ausleben – so oder so. Nach außen wirst du vielleicht sogar eine Frau heiraten und eine Familie gründen, aber Spaß am Sex hast du mit Männern. Eine Geblümte sollte sich in keinen Gestreiften verlieben. Aber was ist, wenn sie es doch tut? Sie heiratet aus Rücksicht auf die Familie vielleicht einen Geblümten, aber sie liebt einen Gestreiften. Bestimmte Religionen verbieten verschiedene Speisen, der Genuss von Alkohol unter sechzehn ist verboten… Was glaubst du, was hinter verschlossenen Türen passiert, wenn die offiziellen Grenzen zu eng gesteckt sind? Was hast du getan, wenn deine Mutter dir Hausarrest gegeben hat?« Sie kannte die Antwort, denn wir hatten uns trotzdem spät abends getroffen. Ich war einfach aus dem Fenster geklettert. Ich begann zu begreifen, was sie mir erklärte, aber ich wusste nicht, warum sie es tat. Ich war gespannt auf den Kern ihrer Ausführungen.


  »Ich habe dort Erfahrungen gemacht, von denen ich zumindest bezweifle, dass ich sie hier erlebt hätte«, fuhr sie fort. Ich schaute gespannt, und sie sah mich an, als wäre sie nicht sicher, ob sie mir erzählen sollte, was ihr offensichtlich auf der Zunge brannte. Du meine Güte – sie machte es wirklich spannend. »Was ist los – vertraust du mir nicht mehr?«, fragte ich ein wenig enttäuscht. Immer noch sah sie mich an und schwieg. »Ich bin hier einfach nicht locker. Lass uns irgendwo anders hingehen.« »Also gut«, bot ich ihr an, »lass uns in mein kleines Appartement gehen. Aber erwarte keinen Luxus.« Sie lächelte erleichtert, und wir bezahlten, um den kleinen Spaziergang zu meiner bescheidenen Behausung anzutreten. Auf dem Weg in meine Straße hielt sie sich an mehr oder weniger belanglosen Small Talk, was meine Spannung nur noch steigerte. Das, was sie mir zu erzählen hatte, musste recht heikel sein, denn es entsprach nicht Marisas Art, eine Nichtigkeit unnötig aufzubauschen.


  Endlich in meiner kleinen Wohnung angelangt, steuerte ich gleich den Kühlschrank an, in dem noch eine fast volle Flasche Weißwein darauf wartete, geleert zu werden. Als ich Marisa das Glas reichte, sah ich sie an und spürte einen Funken Unsicherheit. Es war eine merkwürdige Stimmung zwischen uns, seit ihrer noch nicht ganz durchsichtigen Erläuterungen im Bistro. Ich war ein wenig nervös und schwankte zwischen Lachen und Ernst. Ich fühlte mich irgendwie wie ein Kind kurz vor der weihnachtlichen Bescherung.


  Wir setzten uns auf den kuscheligen Teppich vor dem Sofa, und sie begann zu erzählen. »Es war während meines Praktikums bei einem Finanzmakler. Wir waren ein Team von fünf jungen Leuten, die in ein Projekt eingebunden waren, dass mir von Anfang an viel Spaß gemacht hat. Ich habe schnell gemerkt, dass ich dort eine Menge lernen konnte, und hab mich richtig reingekniet. Wir waren zwei Mädchen und drei Jungs. Geleitet wurde die Gruppe von einer Frau, die für mich so etwas wie ein Vorbild war. Sie hatte eine irre Ausstrahlung und konnte richtig begeistern. So wie in der Schule Frau Stein. Weißt du noch, wie begeistert wir waren, als sie die Klasse übernommen hat? Sie hat uns damals einfach ernst genommen, und wir fühlten uns wunderbar. So war es mit Cathy. Wir fünf hatten am Anfang keine Ahnung, aber sie hat uns gleich das Gefühl gegeben, dass wir wichtig waren, und hat uns mit einem ziemlich harten Programm alles abverlangt, was wir in der Lage waren zu geben. Und wir waren gut – wir waren richtig gut.« Marisa klang völlig euphorisch, und ich versuchte, mir diese Frau vorzustellen. »Wie sah sie aus?« »Ich kann sie dir eigentlich gar nicht richtig beschreiben. Ihr Äußeres würde nichtssagend klingen, aber eigentlich hatte sie gar kein Äußeres. Also, versteh mich bitte richtig. Das Äußere rückte einfach total in den Hintergrund, wenn sie den Raum betrat und uns begrüßte. Ich habe selten einen Menschen mit einer solchen Ausstrahlung getroffen. Eines steht fest: Ich wäre ohne sie nie so weit gekommen.« Plötzlich sah Marisa auf den Boden und begann an den Teppichfransen zu spielen. Dann sah sie mich an und fuhr fort. »Eines Tages bekamen wir jeder einzelne Aufgaben, für deren Erledigung wir eine Woche Zeit hatten. Dazu mussten einige von uns das Gebäude verlassen oder aber in andere Räume ziehen. Ich hatte die Aufgabe, bestimmte Statistiken zu erstellen, für die umfangreiche Recherchearbeiten zu leisten waren. Ich war in meine Arbeit vertieft und merkte nicht, wie die Zeit verstrich. Den ganzen Tag über hatte ich Telefonate geführt und wollte unbedingt die Ergebnisse in den Computer eingeben, bevor ich das Büro verließ.


  Plötzlich kam Cathy in den Raum und war überrascht, mich noch bei der Arbeit zu sehen. Sie lächelte und meinte, dass alles seine Zeit hätte – auch die Erholung. Als sie ganz beiläufig erwähnte, wie zufrieden sie mit den bisherigen Ergebnissen meiner Recherche wäre, war ich glücklich, und ich freute mich über ihr Angebot, eine Kleinigkeit essen zu gehen und dabei über meine Zukunftspläne zu reden. Wir aßen in einem winzig kleinen italienischen Restaurant, und Cathy hatte eine Flasche Wein bestellt. Ich sah sie in einem anderen Umfeld und erlebte ein Stück ihres Privatlebens – und fand es toll. Der Wein schmeckte herrlich, und irgendwann sagte sie mir, dass sie mich schon eine Weile beobachtete und große Pläne mit mir hätte. War ich wirklich so gut? Ich war mir dessen nicht bewusst, hatte mich die ganze Zeit über als Teil eines Teams gesehen. Jetzt war ich ziemlich überrascht, aus dem Mund dieser bewundernswerten Karrierefrau solche Komplimente zu empfangen. Dann weihte sie mich ein, dass sie schon einige Entwürfe für meinen weiteren Werdegang zu Hause auf dem Schreibtisch liegen hätte. Ob ich Lust hätte, auf einen Kaffee mit in ihre Wohnung zu kommen und einen Blick darauf zu werfen. Natürlich hatte ich Lust. Ich war total aufgeregt, und ich fühlte mich geschmeichelt, dass sie mich offenbar als ihren Protege auserwählt hatte. Sie bezahlte die Rechnung, lächelte mich freundlich an, und wir gingen hinaus auf die Straße. Ich war ein bisschen beschwippst, fand das aber eher angenehm. Alles war in eine watteweiche Atmosphäre gehüllt. Die Wohnung war, wie ich sie erwartet hatte. Groß und modern – ein Loft, von dem jeder träumte. Der riesige Raum war durch raffinierte Raumteiler und Kunstobjekte in verschiedene Bereiche unterteilt, ohne dass man auch nur eine einzige Türklinke hätte berühren müssen. Alles war hell und freundlich. Naturtöne, entsprechende Materialien und eine bestechende Geradlinigkeit überzeugten auf den ersten Blick. Hier hätte ich es aushalten können. Sie sah meine bewundernden Blicke und sagte lachend, dass ich all das auch haben könne, wenn ich so weitermachte wie bisher. Das war eine echte Motivation.


  Sie ging in die Küche, die sich gleich am Eingang ihres Paradieses befand, kochte Kaffee und ermunterte mich dazu, alles genau anzusehen. Die Terrasse rund herum machte die ganze Wohnung zu einer Art quadratischem Glaspavillon. Sie war genau so geschmackvoll gestaltet wie der Innenraum. Cathy schien genau wie ich eine Vorliebe für asiatische Gärten zu haben, denn verschiedene Bambusarten in großen Terracottatöpfen gaben der Holzterrasse viel frisches Grün. Einen Feigenbaum konnte ich entdecken, und in einer geschützten Ecke standen zwei Deckchairs mit einem kleinen Tischchen. Ich fragte mich zum ersten Mal, ob Cathy verheiratet war oder einen festen Partner hatte. Sie kam mit zwei Tassen herrlich duftenden Kaffees und fragte mich, wo ich Platz nehmen wolle. Ich hatte mich für die Terrasse entschieden, und sie lenkte mich an eine andere Stelle ihrer Wohnung, öffnete eine Tür nach draußen, und wir befanden uns plötzlich in einer Art Wellness-Oase. Ein beleuchteter Whirlpool und eine behagliche Sitzgruppe aus Rattan empfingen mich und stellten alles, was ich bisher gesehen hatte, in den Schatten.« Marisa erzählte so wundervoll, dass ich mich mit Cathy und ihr zusammen auf dieser Terrasse befand und zusah, wie sie sich unterhielten. Ich wagte nicht, sie zu unterbrechen, denn ich hatte Angst, das schöne Bild könnte zerstört werden. Ich hörte gespannt, wie die Geschichte weiterging, und ließ die Bilder vor meinem inneren Auge wie einen Film abspielen. »Wir saßen dort und genossen die Abendstimmung. Ab und zu hupte ein Auto, und ein Polizeiwagen durchschnitt mit seiner Sirene die Luft, aber alles war irgendwie weit weg. Cathy schaute mich an und meinte, ich sei völlig verspannt. Sie stellte die Tasse auf den Tisch und kam zu mir herüber, um mir den Nacken zu massieren. Das tat gut. Ich spürte erst jetzt, dass sie Recht hatte. Auch ich stellte die Tasse beiseite und begann mich unter ihren Händen zu entspannen.


  Plötzlich hielt sie inne und forderte mich auf, kurz zu warten. Sie wolle nur etwas holen. Für einen Moment verschwand sie hinter einer weiteren Glastür und kam kurz darauf mit einem hübschen Glasfläschchen zurück. Das sei wundervolles Lavendelöl und bestens dazu geeignet, meine Muskulatur zu lockern. Sie lächelte, als sie mich aufforderte, meine Bluse auszuziehen und sich ein wenig verwöhnen zu lassen. Ich hätte es mir wirklich verdient.


  Jetzt stockte ich ein wenig, denn immerhin war sie meine Vorgesetzte und wir hatten ein ausschließlich berufliches Miteinander. Wenn du mich dazu aufgefordert hättest, hätte ich keinen Moment gezögert. Aber diese Situation war merkwürdig. Hinzu kam, dass mir vor der Reise eingeflüstert worden war, dass die Nennung der Vornamen in Amerika keine Aufforderung zu persönlichem Kontakt darstellte. Ich wusste also nicht recht, wie ich mit der Sache umgehen sollte. War es vielleicht ein Test und wäre ich mit dem Öffnen des ersten Knopfes meiner Bluse durchgefallen? Cathy musste meine Unsicherheit gespürt haben, denn sie trat lachend auf mich zu und öffnete ganz spontan die Knöpfe meiner Bluse – einen nach dem anderen. Ich sah sie dabei an, und plötzlich geschah etwas mit mir. Die Situation, die zwischen uns, Diane, zwischen dir und mir, ganz unverfänglich gewesen wäre, sie schlug um. Mein Herz begann zu klopfen, und mir wurde heiß. Cathy trat hinter mich, gab etwas von dem Lavendelöl in ihre Hände und begann ganz sanft meinen Nacken damit einzureiben. Dabei streifte sie die Träger meines BHs ab, um ihre warmen Hände ganz ausbreiten zu können. Ein solches Gefühl habe ich noch nie“ gehabt. Auf der einen Seite genoss ich die wunderbaren Bewegungen ihrer Finger, unter denen mein Nacken tatsächlich begann, sich zu entspannen. Auf der anderen Seite aber spürte ich, wie eine andere Spannung wuchs und mich zunehmend verunsicherte. Immer größere Kreise zogen ihre Hände, und mehr und mehr von dem duftenden Öl verteilte sich auf meiner Haut. Inzwischen hatte sie meinen ganzen Rücken massiert und bewegte ihre Hände allmählich wieder den Nacken hinauf, den Hals entlang und über mein Dekollete. Ganz beiläufig streifte sie meine Brust, und sofort richteten sich meine Brustwarzen auf. Mein ganzer Körper war von einer Gänsehaut überzogen, und meine Sinne waren geschärft wie nie zuvor. Wieder berührten die Außenkanten ihrer Hände meine Brust, und dabei rutschte mein BH so weit weg, dass meine harten Brustwarzen sichtbar wurden. Ihre Bewegungen stoppten für einen ganz kurzen Augenblick, und dann spürte ich, wie ihre ölgetränkten Hände über meinen Busen glitten, warm und leidenschaftlich. Meine Warzen streckten sich ihren Fingern entgegen und schmerzten fast vor Erregung. Während sie meinen Körper streichelte, beugte sie sich über mich und küsste mich vorsichtig auf den Hals. Ich war so durcheinander, dass ich aufstand. Sie nutzte die Gelegenheit, um meinen BH abzustreifen, und hielt sanft meine Hände fest. So wie sie meine Hände hielt, schaute sie mir in die Augen und sagte: >Marisa, lass dich fallen. Ich weiß, dass du es willst. Aber du hast Angst. Das brauchst du nicht. Lass es zu und genieße einfach. Sie sagte es so ruhig und blickte mir so fest in die Augen, dass ich mich wie hypnotisiert fühlte. Sie sah mir noch immer in die Augen, als ihre Hände schon längst wieder meine Brüste streichelten, langsam meinen Bauch hinunter glitten, und als sie meinen Rock abstreiften, waren meine Augen geschlossen. Mit meinem Rock hatte sie gleichzeitig mein Höschen entfernt, und jetzt war ich nackt. Völlig entblößt stand ich vor meiner Projektleiterin, die zurückgetreten war, um mich zu betrachten. So oft hatte ich nach der Sauna oder dem Sport mit anderen Frauen unter der Dusche gestanden, aber nie war mir der Gedanke gekommen, dass eine von ihnen mich mit diesen Augen sah. Cathy trat auf mich zu. Sie war einige Zentimeter größer als ich, und als sie mich zu sich heranzog und ihre Hände auf meinen Po legte, ließ ich mich von ihr küssen. Oh Diane, einen solchen Kuss hatte ich nie zuvor erhalten – so weich und so zärtlich. Ihre Zunge war wie flüssige Seide, und ihre Haut duftete wundervoll. Noch während ihre Lippen auf meinen lagen, nahm sie meine Hände und legte sie auf ihre Brüste. Ich hatte nicht bemerkt, dass sie ihre Bluse abgelegt hatte, und war überrascht von der nackten Haut und ihren harten Knospen, die ich mit meinen Handinnenflächen spürte. Mein Körper reagierte mit einem Ziehen im Bauch – sie erregte mich so unglaublich. Ich begann mit den Fingerspitzen ihre Brustwarzen zu streicheln, und sie stöhnte ganz leise. Die weiche Haut ihres Oberkörpers war so schön, und ich sah ihr zu, wie sie auch ihren Rock und ihr Höschen abstreifte. Sie hatte im Gegensatz zu mir eine helle Haut, und ihre Knospen waren dunkelrosa. Sie hatte einen schön gewachsenen Körper und lange, schlanke Beine, deren Schenkel sich unterhalb eines zarten Dreiecks trafen. Sie löste ihre Haare, und die tizianrote Mähne, die bisher immer hochgesteckt war, fiel über ihre Schultern. Wie ein Mensch sich in Sekundenschnelle verändern konnte. Wäre sie jemals so ins Büro gekommen, hätte sie die Männer um sich herum nicht mehr abschütteln können. Ich fand sie einfach atemberaubend schön.


  Wir waren beide nackt, und sie wollte mich – ich konnte es spüren und war so neugierig, dass ich nur noch geschehen ließ. Sie zog mich auf eine weiche Unterlage mit vielen Kissen direkt am Wasser und ließ ihre Liebkosungen über meinen Körper hereinbrechen, dass es mir die Sinne raubte. Ich schloss die Augen und hatte das Gefühl, tausend Hände gleichzeitig auf meiner Haut zu spüren. Küsse bedeckten mich, und als ihre Hände meine Schenkel öffneten, ließ ich auch das geschehen.« Marisa machte eine Pause – eine unerträgliche Pause, in der sie den inzwischen warm gewordenen Wein austrank. Ich war so gefesselt von ihren Schilderungen, dass ich einen Augenblick lang vergaß nachzuschenken. »Was war dann – wie war sie?«, drängte ich. »Oh, sie war einzigartig. Diane, ich hatte noch nie einen solchen Orgasmus wie den, den sie mir mit ihrer Zunge verschaffte. Ich weiß nicht einmal, ob es nur ihre Zunge war – ich habe einfach nur genossen und jedes Gefühl in mich eingesogen, dass mich eroberte. Es war so wundervoll, dass ich dachte, ich würde zerfließen. Ihre Hände waren überall, und dennoch trieb sie mich auf den Gipfel der Lust, wie ich es noch nie erlebt hatte. Als sie neben mir lag und mich betrachtete, war ich um ein Erlebnis und eine Erfahrung reicher, die ich niemals für mich in Betracht gezogen hätte. Wir glitten verschwitzt in den kleinen Pool und genossen das duftende Wasser, das uns umhüllte.« »Oh Marisa, das klingt ja alles irrsinnig – wie ein Roman. Wie seid ihr mit dem Erlebnis umgegangen. Ich meine, wie seid ihr euch am nächsten Tag bei der Arbeit begegnet?« »Gute Frage – die habe ich mir in der Nacht auch gestellt. Aber Cathy war so souverän. Niemand hat je bemerkt, dass etwas zwischen uns war. Sie konnte damit umgehen, weil man sich dort drüben nicht unbedingt outen muss. Man fühlt sich dort nicht genötigt, sein Intimleben jedem, der es nicht wissen will, auf dem Silbertablett zu präsentieren. Es gibt dort entsprechende Verhaltensmuster, die den Umgang mit der Intimsphäre erleichtern.« »Und wie ist es weitergegangen?« Marisa lächelte mich an. »Ja, es ist weitergegangen – immer wieder. Ich hatte, bis ich abgereist bin, eine Affäre mit einer Frau.« Wir schwiegen eine Weile, und eine Frage stand plötzlich zwischen uns, die nach Klärung schrie – noch an diesem Abend. Marisa schaute mich an und sagte plötzlich: »Trau dich.« Also traute ich mich. »Bist du lesbisch?« Jetzt lachte sie und sagte schlicht: »Nein. Hast du übrigens den Mann gesehen, der uns im Bistro über seine Zeitung hinweg ab und zu angeschaut hat?« Ich musste grinsen. Ja, den hatte auch ich bemerkt. »Ach, Diane – solltest du mal Lust verspüren eine Frau zu küssen, dann kannst du dich vertrauensvoll an mich wenden.« Wir lachten und umarmten uns, bevor wir mit einer zweiten Flasche Wein und einer Tüte Salzkräcker unser Wiedersehen feierten.


  


  Freiheit


  Die Sonne blendete mich, als ich aus dem dunklen Gerichtsgebäude trat, wo ich soeben ganz offiziell meine Freiheit zurückerlangt hatte. Die Wärme streichelte meine Haut, und ich lächelte, als ich kurzerhand beschloss, im nahe gelegenen Park-Bistro einen Milchkaffee zu trinken – allein – ohne mein altes Leben und ohne einen Gedanken daran. Ab jetzt gab es nur noch mich, Viola Remker, eine 36-jährige, frisch geschiedene Frau und die Welt, in der ich seit eineinhalb Jahren der Trennung lebte. Vage Vorstellungen davon, wie dieses neue Dasein aussehen sollte, hatte ich bereits, und eines hatte ich gelernt: Auf Vorstellungen und Planungen ließ sich die Zukunft nicht aufbauen, denn das Leben entschied eben oft ganz anders. Ich hatte beschlossen, nicht nur meine Freiheit zu genießen, sondern meinem Leben neue Impulse zu geben. Spontaneität und Flexibilität waren bisher nicht gerade meine Stärken gewesen, aber eine gewisse Berechtigung gestand ich diesen Eigenschaften inzwischen zu und nahm mir vor, es wenigstens ab und zu damit zu versuchen. Aber es gab schon etwas, das mir einen besonderen Genuss bereitete. Da war niemand mehr, dem ich für irgendetwas, das ich tat oder tun wollte, eine Erklärung schuldig war. Nur mir selbst gegenüber. Meinen Lebensunterhalt würde ich ab jetzt selbst bestreiten, und nur noch für mich selbst hatte ich die Verantwortung. Ich konnte mir Kaviar und Champagner leisten – nicht, weil sich ein plötzlicher Geldsegen über mich ergossen hatte, sondern weil niemand fragen würde, warum danach eine Woche lang nichts im Kühlschrank zu finden war. Ich konnte mir drei Filme hintereinander im Kino anschauen, ohne dass mich jemand für verrückt erklären würde. Ich konnte 36 Stunden lang am Schreibtisch sitzen und schreiben, ohne dass jemand fragen würde: Was gibt es denn zum Abendbrot? Ich konnte einen Milchkaffe, die Sonne und dieses Glücksgefühl gefallener Fesseln genießen… Ich studierte die Blicke der Passanten, die an der Bistro-Terrasse vorübergingen, und betrachtete jene, die so wie ich Platz nahmen, um sich bei einem Kaffee von den frühjährlichen Sonnenstrahlen wärmen zu lassen. Während ich meine Tasse hob und überlegte, ob ich einen Blick in die Tageszeitung werfen sollte, die auf einem der Tische auslag, betrat jemand die Terrasse, der meine Blicke auf sich zog. Was machte ein solcher Mensch in dieser Provinzstadt? Hamburg, Berlin oder München wären geeignete Rahmen – aber hier… Er musste sich verirrt haben – ich war sicher. Die Bedienung nahm seine Bestellung entgegen – und ich war ebenso sicher, dass er Espressotrinker war. Er sah auf seine Armbanduhr. Diese Hände… Dann zog er seinen Trenchcoat aus und legte ihn über die Lehne eines Stuhls. Kaum hatte er seinen Terminkalender aus der Jacketttasche geholt, wurde ein Espresso gebracht. Ich musste mir das Grinsen verkneifen. Er nahm einen kräftigen Schluck des heißen, kräftigen Getränks, und als er die Tasse abstellte, sah er mich an. Ich hatte jede seiner Bewegungen mit meinen Blicken verfolgt und fühlte mich ertappt, kam mir albern vor. Schnell schaute ich in eine andere Richtung und merkte genauso schnell, dass genau dies erst recht linkisch wirken musste. Anstatt seinem Blick souverän standzuhalten, war ich unsicher und tat alles, damit er es bemerkte. Ich war wütend auf mich. Schon immer hatten mich Menschen mit einer ganz bestimmten Ausstrahlung oder auch Bilder und Gegenstände von besonderer Schönheit derart fasziniert, dass sie meinen Verstand kurzfristig lahm legen konnten.


  Ich winkte der Bedienung, um zu zahlen, denn meine Behaglichkeit war dahin. Unter angestrengter Vermeidung eines Blickes in seine Richtung raffte ich eilig meine Sachen zusammen und verließ das Bistro. Am Auto angekommen, das ich vor dem Gerichtsgebäude abgestellt hatte, war der Ärger über meine Reaktion noch nicht ganz verraucht. Ich warf meine Jacke und die Handtasche auf den Beifahrersitz und stieg ein. Glücklicherweise würde mir die Peinlichkeit erspart bleiben, diesem Menschen noch einmal zu begegnen. Ein letzter Blick auf das Gerichtsgebäude erinnerte mich daran, dass es keinen Grund gab, ärgerlich zu sein, und der Zustand der Erleichterung stellte sich allmählich wieder ein.


  Auf dem Weg nach Hause fiel mir ein, dass meine rote Bluse noch in der Reinigung war, und ich beschloss, kurz anzuhalten, um sie abzuholen. Ich betrat den Laden und wurde freundlich begrüßt. »Tag, Frau Remker – Ihre Bluse ist fertig. Augenblick, ich hole sie schnell.« Ich kramte in meiner Handtasche nach meinem Portemonnaie, in dem das Abholticket steckte, und sah im Seitenfach nach, in dem ich immer Geldbörse und Schlüssel aufbewahrte – nichts. Ich begann in den unglaublichen Tiefen der Tasche zu wühlen, und allmählich stieg mein Adrenalinspiegel. Mir wurde heiß, und ich kippte den gesamten Inhalt meiner Tasche auf die Bedienungstheke. »Ach, das kenne ich – die ewige Suche nach Schlüssel und Geldbörse.« Auch die beruhigenden Worte der Ladeninhaberin konnten nichts ausrichten. Die Geldbörse war nicht da. Blitzschnell rekonstruierte ich, dass ich meinen Milchkaffee noch bezahlt hatte und bei dieser Gelegenheit den letzten Blick auf meine Barschaft geworfen haben musste. Ich tippte die Nummer der Auskunft in mein Mobiltelefon und ließ mich mit dem Park-Bistro verbinden. Eine Geldbörse war weder gefunden noch abgegeben worden. »So ein elender Mist! Jetzt verlustiert sich irgendjemand mit meinem Geld, meinen Kreditkarten, meinem Ausweis, meinem Führerschein und dem Rest meiner Identität«, schimpfte ich hemmungslos. So gut der Tag begonnen hatte – jetzt war er restlos ruiniert. Ich entschuldigte mich bei der Dame hinter der Ladentheke, die mich sichtlich bedauerte, und verließ die Reinigung – ohne meine rote Bluse.


  Auf den letzten 500 Metern bis zu meiner Wohnung arbeitete ich im Geiste bereits das Programm durch, das auf mich zukommen sollte: Polizei vom Verlust verständigen, Bank anrufen und Karten sperren lassen, Führerschein und Ausweis beantragen… Aber es war Freitagnachmittag – ein Zeitpunkt, an dem für alle Behörden das Wochenende bereits in vollem Gange war. Ich fuhr doch noch schnell zur Polizeidienststelle, um festzustellen, dass auch hier die Pforten geschlossen waren und ich zurück in die Stadt zur Hauptwache hätte fahren müssen. Das war wie mit dem Zahnschmerz, der Blinddarmentzündung oder dem Wasserrohrbruch – bestimmte Ereignisse hatten den Freitagnachmittag für sich reserviert, mit dem Effekt der bleibenden Erinnerung. Es reichte für heute. Ich fuhr nach Hause, stellte den Wagen in die Garage und schloss die Wohnungstür hinter mir. Ich wollte niemanden mehr sehen… – und hören. Der Anrufbeantworter hätte mir laut Anzeige einiges zu bieten gehabt, aber ich zog meine Jeans und den dicken Pullover über, um mein Outfit meinem Gemütszustand anzupassen. Egal, was ich jetzt tun würde – es würde an der Situation nicht das Geringste ändern, und so beschloss ich, das aus dem Wochenende zu machen, was es noch hergab und mich frühestens am Sonntagabend wieder mit dem Verlust meiner Papiere auseinander zu setzen. Ausgehen konnte ich ohne Geld sowieso nicht, also setzte ich Teewasser auf und schaltete den Computer ein. Zu tun hatte ich genug – nun nutzte ich die Zeit, um im Internet für einen Artikel zu recherchieren, der längst fällig war. Als ich einen vermeintlichen Augenblick später auf die Uhr schaute, waren etwa vier Stunden vergangen, und ich fragte mich wie so oft bei der Arbeit, wo die Zeit geblieben war. »Eine Tasse Tee wäre jetzt genau das Richtige«, dachte ich und stand auf, um in die Küche zu gehen, als es an der Tür klingelte. »Wer kann das sein?« Ich rechnete mit keinem Besuch, und mir war auch nicht danach. Mit der leeren Tasse in der Hand und meinen Gedanken bei den Recherche-Ergebnissen öffnete ich die Tür, um den Störenfried schnell abzuwimmeln.


  Es traf mich wie ein Schlag in die Magengrube.


  In Jeans und Shetlandpullover – als hätten wir uns abgesprochen – standen wir uns gegenüber. Selbst in diesen Klamotten sah er umwerfend aus. Er zauberte einen kleinen Blumenstrauß hinter seinem Rücken hervor und fragte ohne Umschweife: »Würden Sie mir beim Italiener um die Ecke bei Spagetti und einer Flasche Wein Gesellschaft leisten?« »Jetzt nur nicht zickig werden«, dachte ich mir, als sich eine schnippische Frage auf meine Zunge schlich und darauf drängte, über meine Lippen zu kommen. Ich schluckte sie energisch herunter und beschloss, das Ereignis als erste Übung zu mehr Spontaneität zu betrachten. Lachend antwortete ich: »Wenn Sie nicht darauf bestehen, dass ich Sie in Socken begleite, und mir kurz den Tausch mit einem Paar Schuhe erlauben, dann leiste ich Ihnen gern Gesellschaft.« War es Erleichterung, die ich da in seinem Gesicht bemerkte? Jetzt lachte auch er und billigte mir die Schuhe großzügig zu. Ich steckte die Blumen schnell in einen Trinkbecher mit Mineralwasser, schnappte mir meine Jacke, und wir gingen los. Erst als wir schon ein paar Schritte gegangen waren, fiel mir ein, dass ich eine wichtige Frage noch gar nicht gestellt hatte. »Wie heißt eigentlich der Mann, dessen Einladung ich hier so sehr spontan folge?« »Oh Verzeihung!«, rief er. »Ich bin untröstlich – welch ein Fauxpas. Ich bin Justus Markstedt.« »So, Justus Markstedt. Ich bin Viola Remker.« Bei meinem Namen lächelte er, und mir fiel ein, dass er auf dem Schild an meiner Wohnungstür stand. Übertrieben förmlich nahm er meine Hand, küsste sie und hauchte ein »Guten Abend, Frau Remker« darüber, sodass ich lauthals lachen musste. Und bei aller neu errungenen Spontaneität war es doch immerhin auch interessant zu erfahren, woher er meine Adresse kannte. Schließlich war es ganz und gar unmöglich, dass er mir bei meiner Rallye vom Amtsgericht über die Reinigung und die Polizeistation bis zu meiner Wohnung gefolgt war. Oder war er etwa doch? Und was hatte er in den Stunden danach gemacht?


  Das waren nun schon drei Fragen, deren Klärung ich beschloss noch einige Minuten aufzuschieben, denn die Trattoria war erreicht. Wir fanden einen schönen, kleinen Tisch direkt am Fenster, und beim Duft, den der Pizzaofen verströmte, meldete sich mein Magen, der sich über Stunden bescheiden zurückgehalten hatte. Wir saßen uns gegenüber, und nach einem Glas Prosecco wurden die anfänglich verstohlenen Blicke offener. Er war nicht nur gut aussehend, sondern auch noch richtig sympathisch. Jetzt war der richtige Zeitpunkt für Fragen gekommen, und ich begann erst einmal ganz diplomatisch. »Was führt Sie denn in dieses Provinznest? Ich kann mir kaum vorstellen, dass es wichtige Geschäfte sind, die sich hier abwickeln lassen.« »Auch diese Provinzstadt hat einiges zu bieten oder wird zumindest bald einiges zu bieten haben. Immerhin hat das Restaurant, das zu dem kleinen Hotel gehört, in dem ich wohne, sogar einen Stern. Es muss also recht anständig sein, was man dort den Gästen serviert.« Dabei lächelte er mich an, um unvermittelt zu fragen: »Mögen Sie Kunst?« »Na ja, Kunst ist ein weiter Begriff. An welche Art Kunst denken Sie?« »Nun, ich meine jede Art von visueller Kunst – Gemälde, Fotos, Plastiken…« »Ja, ich mag Kunst, aber was hat diese Frage mit Ihrem Aufenthalt in dieser kleinen Stadt zu tun?« »Ich bin Dezernent eines bekannten Museums und Gründer eines Kuratoriums, dass sich zur Aufgabe macht, Teile größerer Kunstausstellungen für einige Wochen in die Museen kleinerer Städte zu verlagern, um sie noch mehr der breiten Masse zugänglich zu machen. Zu diesem Zwecke bin ich hier, um entsprechende Räumlichkeiten zu finden.« »Eine schöne Aufgabe«, wie ich fand, »und sicher nicht einfach.« »Welche Art von Kunst bevorzugen Sie?«, wollte er wissen. »Ich habe keine bestimmten Vorlieben, kann mich nicht auf Impressionismus oder Realismus festlegen. Ich liebe es, mich bei Ausstellungen von den Bildern überraschen zu lassen, und lasse einfach das subjektive Empfinden zu, dass eines mich nicht interessiert und das andere mich fasziniert und fesselt. So geht es mir mit allen Kunstgegenständen.« Das schien ihm zu gefallen, und er betrachtete mich schweigend. Der Besitzer des kleinen Restaurants kam zum Tisch, um unsere Bestellung aufzunehmen. Als wir uns etwas hilflos anschauten, war schnell klar, dass wir noch nicht gewählt hatten, und er schlug uns ganz italienisch souverän eine Auswahl Pasta mit einem kleinen Salat vor. Wir akzeptierten und wandten uns wieder unseren Fragen zu. »Darf ich fragen, was Sie beruflich machen?«, fragte mein attraktives Gegenüber, und ich erzählte es ihm gern. »Noch vor kurzer Zeit war ich Miteigentümerin eines kleinen Buchladens, den ich gemeinsam mit einer Freundin vor 15 Jahren aufgebaut habe. Leider mussten wir ihn vor einem Jahr verkaufen, da die Art Bücher, die wir im Angebot hatten, nicht mehr den Absatz fanden, der den Erhalt des Geschäftes gesichert hätte.« »Welche Art Bücher waren es denn, die nur eine so kleine Zahl von Lesern für sich interessieren konnten?«, fragte er gleich. Ich lachte und wurde das Gefühl nicht los, dass er irgendwie vermeiden wollte, dass ich meinerseits Fragen an ihn richtete. »Jetzt ist es aber an mir, einmal eine Frage zu stellen«, wandte ich ein und schlug vor, dass wir uns abwechseln könnten. Da also die Reihe an mir war, stellte ich die Frage, die mir von Anfang an auf der Zunge gebrannt hatte. »Woher kennen Sie meine Adresse?« Er reagierte enttäuscht. »Ich hatte gehofft, diese Frage noch etwas herausziehen zu können. Ich verspreche, dass ich Ihnen die Antwort nicht schuldig bleibe. Aber ich würde sie gern etwas aufschieben. Kann ich Sie dazu überreden?« Er sah mich so erwartungsvoll an, dass ich nicht widerstehen konnte. »Einverstanden«, willigte ich ein. Das Essen kam und schmeckte vorzüglich. Pasta in drei Varianten mit weißen Trüffeln in Butter, frischen Kräutern und einer leichte Käsesoße machten den Anfang, und unsere Zungen löste eine Flasche spritziger, junger Weißwein. Der Abend war wunderschön, und ich hatte auf der einen Seite das Gefühl, dass ich diesen Menschen schon ewig kannte. Wir sprachen offen und ohne die höfliche Zurückhaltung, die eigentlich bei einem solchen Zusammentreffen angemessen gewesen wäre. Ich fühlte mich sicher in seiner Anwesenheit. Irgendwann zu vorgerückter Stunde trat der Besitzer des Lokals an unseren Tisch. »Möchten Sie noch etwas bestellen? Darf ich Ihnen noch einen Kaffee servieren?« »Nein, vielen Dank«, sagte ich, und plötzlich nahmen wir wahr, dass wir die einzigen Gäste waren. Ein Blick auf die Uhr nötigte uns dazu, die Rechnung zu verlangen. Nachdem die beglichen war und wir uns für das köstliche Essen bedankt hatten, schlenderte ich neben einem völlig Fremden, der innerhalb weniger Stunden zu einem Vertrauten geworden war, zurück nach Hause. Ich fühlte mich herrlich. Vor dem Haus kramte ich meinen Schlüssel aus der Hosentasche meiner Jeans und schloss auf. Ob er noch einen Kaffee trinken wolle, fragte ich ihn. Er schaute mir in die Augen und verneinte mit dem Kopf. Stattdessen holte er etwas aus der Hemdtasche unter seinem Pullover und reichte es mir. Damit war die noch offene Frage geklärt, und er hatte sein Versprechen gehalten. In meiner Hand lag mein Portemonnaie, aus dem er die nötigen Erkenntnisse hatte ziehen können, die uns diesen schönen Abend bereitet hatten. »Gute Nacht, Viola«, verabschiedete er sich lächelnd und strich mir über die Wange. Dann ging er fort.


  Ich ging nach oben und schloss die alte Holztür meiner Altbauwohnung auf. Ein Mann, der es ablehnte, noch einen »Kaffee zu trinken«… Musste ich das als Beleidigung auffassen oder zum Anlass nehmen, meine Meinung über Männer im Allgemeinen neu zu überdenken? Nachdenklich legte ich meinen Schlüssel neben das Telefon und nahm das Blinken des Anrufbeantworters wahr, den ich noch immer nicht abgehört hatte. Nach einem Knopfdruck hörte ich die Stimme meiner Freundin: »Viola, warum bist du nie da, wenn es wirklich dringend ist? Ich hab hier ein sagenhaft gutes Manuskript auf dem Tisch liegen, über das wir unbedingt sprechen müssen. Ruf mich bitte an, sobald du das Band abhörst, ja?« Der Vermieter kündigte für die kommende Woche einen Schornsteinfeger-Besuch an, und das Reisebüro teilte mir mit, dass das kleine Hotel an der Ostsee zu dem gewünschten Termin ausgebucht sei und ob sie mir etwas anderes anbieten sollten. Ich zog den Pullover über den Kopf und verpasste beinahe die kurze Mitteilung am Schluss. Schnell spulte ich das Band zurück und wartete ungeduldig die bereits gehörten Nachrichten ab. Da – seine Stimme - »Danke für diesen wunderschönen Abend, Viola. Ich wünsche Ihnen schöne Träume.« Mein Herz klopfte. Er hatte mit seinem Mobiltelefon angerufen, während ich die Treppe zu meiner Wohnung hinaufgegangen war.


  Wie sollte ich jetzt in den Schlaf finden? Am Morgen noch hatte ich zufällig einen Blick auf einen Mann werfen dürfen, nach dem sich mindestens die Hälfte der gesamten holden Weiblichkeit die Finger geleckt hätte, und am Abend stand er wie von Zauberhand vor meiner Tür, um mich zum Essen einzuladen. Jetzt sollte ich mich also hinlegen und einschlafen. Also gut – ich zog mich aus, putzte die Zähne, wusch mir brav Hände und Gesicht und kroch ins Bett. Die Träume während der wenigen Minuten, in denen mich dann doch irgendwann der Schlaf übermannte, hätte ich einem Siegmund Freud niemals anvertraut.


  Kleine, harmlose Gebrauchsgegenstände wie zum Beispiel mein Wecker konnten in manchen Momenten des Lebens in Sekundenschnelle zu Folterinstrumenten mutieren und spielten regelmäßig mit ihrer Daseinsberechtigung. Ich quälte mich aus dem Bett, das in dieser Nacht eher Meditations- und Erinnerungsstätte gewesen war als Schlafstatt. Warum hatte ich mir nur so fest vorgenommen, gerade heute Morgen den Artikel über das Leseverhalten von Singles fertig zu stellen? Nun ja, ich hatte ihn der Redaktion dieser Frauenzeitschrift für heute Mittag zugesagt und wollte mein Versprechen halten. Die Dusche weckte meine Lebensgeister, und der Duft des Kaffees, den die Espressomaschine verbreitete, versöhnte mich mit meinem Schlafdefizit. Die Arbeit ging mir dank der Vorbereitungen des Vortages gut von der Hand, und schließlich war ich mit dem, was ich produziert hatte, zufrieden. Wie abgesprochen, mailte ich den Text in die Redaktion, und damit gehörte der Rest des Tages mir. Nachdem ich meinen Verpflichtungen nachgekommen war, zogen die Erinnerungen an den vergangenen A-bend wieder hoch. Ich beschloss, in der Stadt zu frühstücken, um einen Grund zu haben, meine Wohnung zu verlassen. Ich musste einfach raus. Die Glocken des Münsters schlugen zwölf, als ich über den Marktplatz schlenderte. Die Verkäufer der Stände boten lautstark ihre letzte Ware feil, bevor sie die Stände abbauten. Ich kaufte gerade einige verlockend rote Tomaten, als ich spürte, dass mich jemand beobachtete. Ich schaute mich um, und ein Kribbeln setzte sich augenblicklich in meinem Bauch fest, als ich entdeckte, wer lächelnd zu mir an den Gemüsestand kam. Eben noch hatte ich darüber nachgedacht, ob ich ihn wiedersehen würde, und schon stand er da.


  Wir begrüßten uns herzlich, und ich fragte, ob er sein Tagewerk schon verrichtet hätte. Er hatte in einer halben Stunde einen Termin mit dem Vorstand einer Bank, mit dem er über das geplante Kunstprojekt sprechen wollte. Eine halbe Stunde also. Das war nicht viel. Der Anfang einer Idee richtete sich für eine Sekunde in meinem Kopf ein, und bevor sie zu Ende gedacht werden konnte, war sie schon über meine Lippen gehuscht. »Wie wär’s, wenn wir heute Abend bei mir zusammen essen?« Ich hatte ihn gerade zum A-bendessen in meiner Wohnung eingeladen – und war selbst ziemlich überrumpelt von meiner neuen Spontaneität. Das musste in meinem Gesicht gestanden haben, denn er lachte herzhaft und stellte eine Bedingung. »Aber nur, wenn ich kochen darf.« Er überraschte mich. »Warum nicht?«, antwortete ich, denn meine Neugier war schon geweckt.


  Wir nutzten die halbe Stunde, um gemeinsam für das Abendessen einzukaufen, dass recht abenteuerlich zu werden drohte, wenn man sich die Zutaten ansah.


  Dann verabschiedete er sich mit einem Augenzwinkern. Nun stand ich da mit meinen vollen Tüten und freute mich wie eine Schneekönigin auf den Abend. An Frühstück war jetzt nicht mehr zu denken, aber einen Cappuccino trank ich in der Kaffeebar am Markt und schaute zufrieden den Budenbesitzern zu, wie sie ihre Geschäftslokale in transportfähige Einzelteile zerlegten. Zu Hause verstaute ich alle Lebensmittel im Kühlschrank. Keine der Zutaten konnte mir einen Wink geben, was es am Abend zu essen geben würde. Ich war so nervös, dass ich die Musik anschaltete – um sie gleich wieder auszuschalten. Ich öffnete die Balkontür, damit ich durchatmen konnte – stattdessen begann ich zu frieren. Hunger hatte ich – aber wenn ich den Kühlschrank öffnete, verließ mich der Appetit. Schließlich landete ich mit einer Tüte Kräckern und einem großen Glas Melissentee in der Badewanne.


  Irgendwie musste es mir gelungen sein, die Zeit bis zum Abend mit Sinnlosigkeiten zu füllen, denn die Türglocke ging. Ich zupfte an meinem schwarzen, figurbetonten Kleid und öffnete mit feuchten Händen. Das Lächeln war mir schon so vertraut, und wieder zauberte er Blumen hinter seinem Rücken hervor – und eine weitere Einkaufstüte. Was mochte wohl darin sein? Ich wollte sie ihm abnehmen, aber er ließ es nicht zu. »Ist denn noch etwas Platz im Kühlschrank?«, fragte er. Ich nahm ihm seine Jacke ab und wies ihm den Weg in die Küche. Als ich selbst die Küche betrat, sah er sich um, und ich freute mich, dass ihm der Raum offensichtlich gefiel. Ich mochte es behaglich – auch in einer Küche. Und ganz speziell in meiner. Nicht umsonst hatte ich die alten Küchenmöbel meiner Urgroßmutter von Wohnung zu Wohnung geschleppt. Hier in der Altbauwohnung mit den hohen Decken kamen sie richtig zur Geltung, und der schlichte Hängekerzenleuchter aus Eisen, der irgendwann vor 150 Jahren mal in einem bürgerlichen Salon hing, machte sich über dem großen Eichentisch wirklich gut. Es gab jede Menge Platz, und das Ambiente schien meinen Gast zu inspirieren, denn er begann seine Hemdsärmel aufzukrempeln. Ich legte ihm eine Schürze um, und er schaute mir dabei in die Augen. Es kribbelte gefährlich in meinem Bauch. Seine erste Amtshandlung war das Öffnen einer kalten Flasche Proseccos, die er mitgebracht hatte. Ich holte Gläser aus dem alten Vitrinenschrank, und er goss das prickelnde, kühle Getränk hinein. Einige Tropfen liefen über den Rand eines Glases, und ich streifte sie mit meinem Finger ab, um ihn abzulecken. Als ich das Glas hob, um mit ihm anzustoßen, bemerkte ich, dass er mich dabei beobachtet hatte. Es klang wunderbar, als er sachte mit seinem Glas an meines stieß, und es fühlte sich noch wunderbarer an, dass er mich auch bei seinem ersten Schluck nicht aus den Augen ließ. Ich bezweifelte, dass ich auch nur einen einzigen Bissen würde herunterbekommen. Meine Nervosität lief zur Hochform auf und meine schauspielerischen Leistungen auch, denn ich wollte mir auf keinen Fall anmerken lassen, wie untypisch all das für eine Exspießerin war, die ich bis dahin gewesen war. Bisher war alles in meinem Leben nach Plan gelaufen, und es hatte wenig Überraschungen gegeben. Das sollte sich an diesem Abend grundlegend ändern.


  Nach dem ersten Glas Prosecco widmete er sich seinem Gemüse und den anderen Zutaten, die er nach und nach aus dem Kühlschrank holte. Aus der mitgebrachten Einkaufstasche zauberte er Werkzeug hervor, dass ich noch nie gesehen hatte, ein kleines und ein großes Messer und diverse Fläschchen und Döschen. Meine Küche sah plötzlich aus wie das Labor eines Alchimisten, und ich war fasziniert von der Kenntnis dieses Mannes, der offenbar genau wusste, was er tat. »Könnten Sie mir einige Schälchen zum Anrühren geben?«, bat er, und ich holte einige Dessertschälchen aus dem Schrank. Dann begann er in jedem einige Flüssigkeiten aus den verschiedenen Fläschchen zu vermischen und fügte verschiedene Gewürze hinzu. Es fesselte mich ihm zuzusehen, wie er mit seinen schönen Händen, in denen das Werkzeug lag, als wäre er damit geboren worden, geschickt Kräuter hackte, Soßen verrührte, würzte und quirlte. Aber was machte er jetzt mit den unterschiedlichen Tunken? Er drehte sich plötzlich zu mir um und sah mich sehr merkwürdig an. Die Unruhe kehrte zurück und ich hätte mich gern nützlich gemacht, indem ich begann, den Tisch zu decken. Aber er kam zu mir und hielt sanft meine Hände fest. »Das Eindecken des Tisches ist nicht nötig, Viola. Aber etwas anderes wünsche ich mir.« Ich war neugierig. »Vertrauen Sie mir?« Ich sah ihn verwirrt an. Wie sollte ich diese Frage verstehen? Noch einmal stellte er mir dieselbe Frage. Ich sträubte mich, aber etwas in seinen Augen sagte mir, dass sie nicht so gemeint sein konnte, wie ich sie verstand. Der Abend war bisher so wunderschön wie der gestrige, und die Atmosphäre knisterte ein wenig. Ich wollte nichts zerstören und ihn auch nicht vor den Kopf stoßen – und nickte. Er zog einen Seidenschal aus der Hosentasche und trat ganz nah an mich heran. Dann stellte er mir noch eine Frage. »Einen Rausch der Sinne sollen Sie erleben – wenn Sie wollen. Wollen Sie?« »Tja«, dachte ich, während ich ihn betrachtete. »Das ist eine gute Frage. Was will ich? Wer bin ich – die Spießerin, der ich in den vergangenen Jahren ein geregeltes Leben verdankte ohne große Stolpersteine, aber auch ohne jegliche Höhen? Oder bin ich spontan, mutig und neugierig auf alles, was das Leben noch zu bieten hatte? Die erste Variante kenne ich bereits, aber die zweite, die das Ungewisse und Fremde birgt, fesselt mich von Minute zu Minute mehr.« Ich hatte mich entschieden.


  Entschlossen sah ich ihn an, schloss meine Augen und hob ihm mein Gesicht entgegen. Er streichelte meine Wange und verband mir mit dem Seidenschal die Augen. Ich hörte, wie er zum Herd ging und dort hantierte. Ab und zu ging die Kühlschranktür, und plötzlich verließ er die Küche. Ich wagte nicht zu fragen, was er vorhatte. Auf einmal hörte ich eine fremd klingende Musik aus dem Wohnzimmer, und er kehrte zu mir zurück. Einen Moment später nahm ich einen Geruch wahr und einen Augenblick darauf brutzelte etwas in der Pfanne und ein herrlicher Duft verbreitete sich in meiner Küche. Es war unbeschreiblich – ich spürte ein echtes Glücksgefühl. Die Minuten vergingen, und ich genoss diesen Duft, die Geräusche und seine Anwesenheit. Das Brutzeln hörte auf, und ich vernahm seine Schritte, die sich mir näherten. Meine Spannung wuchs.


  Er stand vor mir. »Hast du Hunger?« Den hatte ich, nachdem der Bratenduft meine Körperreaktionen aktiviert hatte, und ich ignorierte das Du. »Ein wenig Schärfe gehört dazu – vertrau mir einfach«, hörte ich ihn sagen, und dann führte er den ersten Bissen an meinen Mund. Was immer es war – es schmeckte köstlich. Die gebratenen Stücke waren in eine der Marinaden getunkt und hatten eine sanfte Schärfe, die sich während des Kauens auflöste. Es musste eine Art Gemüse sein, aber durch die Würze war mir eine genaue Identifizierung nicht möglich. Ich konnte nicht genug bekommen, aber mit drei Häppchen musste ich mich begnügen. Er ging zurück zum Herd, und wieder wurde etwas in heißem Öl gebraten, das die Küche nach Sonne, Meer und Urlaub duften ließ. Diese kleinen köstlichen Dinger, die meinen Gaumen immer wieder erfreuen konnten, stammten aus der Tiefe des Meeres, und ich konnte die Wellen rauschen hören, während ich mich vorsichtig zum Tisch tastete und auf dessen Kante Platz nahm. Kaum hatte ich es mir einigermaßen bequem gemacht, stand Justus wieder vor mir, und der intensive Duft von gebratenen Hummerkrabben wehte um meine Nase. »Die Schärfe wird zunehmen«, erklärte er mir und berührte mit einem Happen meinen Mund. Ich öffnete ihn und spürte eine scharf-süße Soße mit einem Hauch von Knoblauch um das feste Fleisch, das ich hungrig verspeiste. Es schmeckte fabelhaft. Der letzte Bissen war etwas groß, und ich musste abbeißen. Die Krabben waren sehr saftig auf den Punkt gebraten, und etwas von dem kostbaren Saft lief an meinem Kinn herunter.


  Noch bevor ich meine Hand heben konnte, um den Tropfen zu beseitigen, hatte er ihn mit seinem Finger abgestreift, und ich spürte diesen an meinem Mund. Wollte er, dass ich ihn ableckte? Ich tat es, spürte seinen Finger zwischen meinen Lippen und suchte mit der Zunge nach dem Tropfen, der diese Geste rechtfertigen sollte. Eine Sekunde zu lang hielt er den Finger in meinem Mund – die entscheidende Sekunde, die dem Treiben in meiner Küche eine andere Bedeutung gab. Jetzt erst verstand ich seine Frage, und die Schaltzentrale in meinem Kopf funktionierte wie bei einem Pawlow’schen Hund. Die Reaktion meines Körpers beschränkte sich mit einem Mal nicht mehr auf die Geschmacksnerven. Es war ein irres Gefühl, und eine unglaubliche Euphorie ergriff mich. Ich zog langsam seinen Finger aus meinem Mund und küsste ihn sanft. Er streichelte meine Wange, berührte meine Lippen mit dem Glas, und ich nahm einen großzügigen Schluck Prosecco. Auch er trank einen Schluck und wandte sich erneut seinem Gaumenzauber zu. Ich war sehr gespannt auf das, was mich als Nächstes erwartete. Der Alkohol floss durch meine Blutbahnen und verbreitete eine wohlige Wärme in meinem Körper. Ich tastete vorsichtig nach dem Glas, das er zuvor auf dem Tisch abgestellt hatte, fand es und trank noch einen Schluck des perlenden Getränks. Er hatte es bemerkt und kam zu mir, nahm das Glas aus meiner Hand und legte meine Hände auf den Rücken. Blitzschnell hatte er einen weiteren Schal hervorgeholt und mir damit die Hände zusammengebunden. Ich war ziemlich überrumpelt, aber bevor ich protestieren konnte, küsste er mich. Er küsste wundervoll – so weich und zärtlich. Mein Körper bebte, und der aufgekommene Widerstand legte sich wie ein kleiner Sturm, den die Sonne beruhigt.


  Die folgende Gaumenprobe sollte gleichzeitig eine technische Herausforderung werden, denn schnell stellte sich heraus, dass es Glasnudeln waren, die sich nicht nur lang und glibberig auf meine Lippen legten, sondern mit einer solchen Schärfe versehen waren, dass mir fast die Luft wegblieb. Das war ein echter Härtetest, denn meine Hände waren gebunden und ich konnte weder abwehren noch die scharfe Soße wegwischen, die begann an beiden Mundwinkeln herab zu laufen. Erst spürte ich seine Finger, die mit den Rinnsalen an meinem Mund kämpften, und dann spürte ich seine Lippen und seine Zunge, die mein Kleid vor Flecken bewahrten und meine Erregung steigerten. Der Prosecco und die Schärfe der letzten Speise hatten meine Sinne vernebelt, und ich ließ mich küssen, öffnete meine Lippen, und unsere Zungen begannen sich zu paaren. Seine Hände legten sich auf meinen Rücken, und er drückte seinen Körper gegen meinen, sodass er mich nach hinten bog und mein Oberkörper auf dem Tisch lag. Er küsste leidenschaftlich, und ich nahm seinen Duft auf, der ein Verlangen in mir auslöste, das keinen Aufschub duldete. Seine Hände strichen über meinen Körper, und nur das dünne Kleid trennte seine von meiner Haut. Er strich über meinen Bauch und höher über meinen Busen, dann wieder über meinen Bauch, und schließlich spürte ich seine Hände an meinen Beinen, Ich weiß nicht, welcher Teufel mich geritten hatte, als ich Stunden zuvor meine halterlosen Strümpfe aus den Tiefen meiner Schubladen geholt hatte. Der Wunsch war wohl Vater des Gedankens, und ich bereute es keineswegs. Er streifte mein Kleid hoch, und ich war ihm fast dankbar für die Schmerzen an den gefesselten Händen, denn so blieb mir das Spielchen mit den vorgetäuschten Abwehrbewegungen erspart. Ich konnte mich nicht wehren und, was viel entscheidender war, ich wollte es auch nicht. Jede seiner Bewegungen und jede Berührung genoss ich in vollen Zügen, und als er sah, was ich unter meinem Kleid trug, genoss ich sein kurzes Stöhnen und die Welle der Lust, die darauf folgte. Er küsste mich so wild und leidenschaftlich, dass mir das Tuch von den Augen rutschte und ich endlich die Gelegenheit erhielt, der Leidenschaft ins Gesicht zu sehen. Die Spitzen seiner dunklen Haare waren leicht feucht und kringelten sich um das Gesicht, in das alles geschrieben war, was ich mir wünschte. Er wollte mich, und ich wollte ihn. Er riss die Schürze herunter und öffnete hastig sein Hemd. Der Anblick seines dunkelhäutigen, muskulösen Oberkörpers machte mich verrückt, und ich wollte mehr. Ich starrte voller Verlangen auf die Stelle seiner Hose, unter der ich versuchte, den Grad seiner Gier auszumachen, und er war meinem Blick gefolgt. Ich hätte so gern geholfen, als er seinen Gürtel öffnete und die Hose hinunterstreifte. Was ich dann sah, war so erregend, dass ich den Versuch machte, von der Tischkante zu rutschen, um es ganz nah, zu betrachten, mit meinem Mund zu berühren und mit meiner Zunge zu ertasten. Aber bevor ich noch dazu kam, war er zu mir gestürzt, hatte meine Hände entfesselt und mir das Kleid über den Kopf gezogen. Er war ganz nah und ich atmete mit kräftigen Zügen den Duft seiner Haut, roch den Schweiß und war so gierig, dass ich kaum noch an mich halten konnte. Er sah mir in die Augen und atmete genauso heftig wie ich. Wir betrachteten uns, und er nahm ganz beiläufig eine rote Peperoni vom Tisch, biss hinein und kaute einige Male darauf herum. Dann spuckte er aus und küsste mich, dass mir der Atem stockte. Als ich dachte, dass ich ersticken würde, verließen seine Lippen meinen Mund und küssten meinen Hals. Er küsste meine Brüste, leckte an den Warzen, und ein Luftzug kühlte sie, als er von ihnen abließ.


  Weiter küsste er meinen Bauch und ging tiefer. Er betrachtete das Delta der Lust und öffnete meine Schenkel. Ich ließ es bereitwillig geschehen – er sollte sehen und fühlen, wie sehr ich ihn wollte. Ganz zart küsste er meine Scham, und ich genoss die sanften Berührungen seiner Lippen. Dann öffnete er die Spalte und drang mit seiner Zunge ein, die meine Lust auf hohe Wellen trieb. Plötzlich spürte ich die Auswirkungen der kleinen roten Frucht, und Schweißperlen schossen mir auf die Stirn. Ich wollte seinen Kopf wegdrücken, aber er ließ es nicht zu. Es brannte, und ich hatte Angst. Seine Zunge war gleichzeitig unwiderstehlicher Reiz und merkwürdige Pein. Das Brennen wurde weniger, aber seine Zunge reizte meine kleine Lustperle so geschickt, dass ich alles um mich herum vergaß. Er hielt meine Hüften, während er unablässig meine Scham verwöhnte. Plötzlich hob er seinen Kopf, ohne seine Augen von meinem Geschlecht zu nehmen. Mit der einen Hand spaltete er meine Schamlippen, und mit der anderen Hand führte er die Spitze seines harten Dolches an meine Perle und massierte sie, bis ich begann zu stöhnen. Mein Körper gehorchte mir nicht mehr, und er sah mich an, als meine Beine zu zittern begannen. Ich stöhnte, und es wurde noch intensiver. Ich schrie – er drang in mich ein und stieß mich, als wären wir zum Sterben verdammt – wenn wir aufhörten. Meine Finger krallten sich in seine Brust, und ich spürte seine aufkommende Lustwelle. Auch er begann zu stöhnen, und mit seinem letzten Stoß sah ich in sein wundervolles, lustverzerrtes Gesicht, während er all seine Kraft in meinen Körper vergoss und damit sein Lebenselixier.


  Wir hielten uns fest, und unser Atem beruhigte sich langsam. Er streichelte meinen Rücken, und ich kämmte mit meinen Fingern durch sein dichtes, lockiges Haar. Dann tranken wir den Rest aus der Flasche und widmeten uns den restlichen Glasnudeln. Er zeigte mir nach einer kleinen Pause, dass mein Körper wunderbare Gefäße barg, aus denen man alle Köstlichkeiten der Welt tausendmal genüsslicher aß als von goldenen Tellern. Meine neue Freiheit war Kunstdezernent und kochte einfach wundervoll…


  


  Das Hotelzimmer


  Es war immerhin schon einige Zeit verstrichen – um genau zu sein waren inzwischen drei Jahre vergangen – seit Vanessa sich von Andy getrennt hatte. Geblieben waren Erinnerungen an schöne Tage und die Erkenntnis, dass Männer und Frauen nicht zusammenpassten. Sie war zwar nicht die Einzige, die am Ende einer oder mehrerer Beziehungen zu diesem Ergebnis gekommen war, aber diese Tatsache half ihr auch nicht wirklich bei dem Gefühl, etwas zu vermissen. Oder war es vielleicht dasselbe Phänomen wie mit kleinen oder großen Brüsten, mit glattem oder gelocktem Haar und mit Regen oder Sonnenschein? War es nicht so, dass man immer nach dem strebte, was man nicht haben konnte? Mit Andy war es anstrengend. Die Anstrengung hatte darin bestanden, ihn irgendwie passend zu modellieren, was sich am Ende immer als Sisyphus-Unterfangen herausstellte. Wenn er Ruhe haben wollte, hätte sie gern Gesellschaft gehabt, und wenn er in Partylaune war, träumte sie regelmäßig von einem gemütlichen Abend zu Hause. Wenn sie sich Locken gedreht hatte, sah sie an seinem enttäuschten Gesicht, dass glattes Haar an diesem Abend besser zu seinen Vorstellungen gepasst hätte, und wenn er die blaue Fliege zum Smoking angelegt hatte, war sie sauer, dass er nicht auf ihr rotes Kleid geschaut und das entsprechende Accessoire gewählt hatte. So wuchsen sich Kleinigkeiten zu schwerwiegenden Problemen aus, und irgendwann nervte Andy nur noch.


  Mit dem entsprechenden Abstand musste Vanessa sich eingestehen, dass sie von Anfang an nicht zusammen gepasst hatten. Aber damit kam die Frage auf, ob es jemals einen Mann geben würde, der zu Vanessa passte – und weiter noch, ob überhaupt ein Mann existierte, der zu einer Frau passte und umgekehrt. Diese existenzielle Frage wurde an mehreren Abenden mit Freundinnen diskutiert, und alle waren sich einig darüber, dass kein Mann zu keiner Frau passte. Aber man kam auch gemeinschaftlich zur Erkenntnis, dass das Leben ohne Mann irgendwie nur halb so schön war und die Dinge manchmal sehr rätselhaft und unergründlich waren. »Man müsste sich einen Mann entwerfen können«, sagte Romy eines Abends in ihrer Lieblingsbar und nippte an ihrem Martini-Cocktail. »Hm – ja, das wäre nicht schlecht«, meinte Vanessa und blickte in die Runde. An diesem Abend hatten sich wieder einige nette Gesellen versammelt – mal mit, mal ohne Begleitung, und auch Romys Blicke schweiften umher. »Der Dunkelhaarige dort an der Bar gefällt mir äußerlich schon«, überlegte sie, »aber die Stimme seines Gegenübers würde besser passen.« Der Gesprächspartner dieses wohlgeratenen Menschen dort an der Bar war vergleichsweise unscheinbar, aber seine Stimme klang göttlich. »Ja, du hast Recht«, lächelte Vanessa und fügte gleich hinzu: »Und nun müsste man noch einen Blick auf seine Karriere werfen können, um sich vielleicht doch für die eines anderen zu entscheiden. Das wäre dann die perfekte Mischung.« Romy fragte lachend: »Ob die beiden wohl über uns genauso reden?« Die Blicke der beiden Männer ließen zumindest darauf schließen, dass Vanessa und Romy ihre Aufmerksamkeit auf sich zogen, denn inzwischen lächelten die Herren ihnen zu. Romy lächelte zurück. »Hey, das war nicht abgesprochen«, protestierte Vanessa. »Wollten wir nicht in Ruhe quatschen?« »Na komm, hab dich nicht so. Jetzt haben wir die beiden im Geiste zerteilt und neu zusammengesetzt – für dieses Spielchen sind wir ihnen jetzt zumindest die Chance schuldig, uns zu einem Getränk einzuladen.« Schon näherten sich die geistigen Puzzleteile, und Vanessa lachte, als der hübsche Dunkelhaarige sie fragte: »Wäre es unhöflich, wenn ich nach dem Grund Ihrer amüsierten Gesichter fragte?« »Nein, nicht unhöflich, aber neugierig und einem angenehmen Abend nicht unbedingt zuträglich«, versuchte Vanessa auszuweichen. »Oh, wie schade«, spielte er Enttäuschung. »Ja, es ist schade. Aber vieles muss man eben so nehmen, wie es ist«, antwortete Romy und lächelte vielsagend.


  »Die leeren Gläser sollten wir aber nicht so akzeptieren, wie sie sind«, äußerte der kleinere der Männer mit seiner angenehmen Stimme zum Barkeeper gewandt. Romy sah ihn fasziniert dabei an. Vanessa beobachtete die Szene und fragte ganz unschuldig: »Was ist eigentlich schlimmer: das Augenlicht zu verlieren oder das Gehör?« Romy verstand die Frage sofort und klärte mit ihrer Antwort eine für den Abend äußerst wichtige Frage: »Das ist wohl individuell verschieden. Aber so, wie ich die Situation einschätze, würde es dir so schwer fallen, auf dein Augenlicht zu verzichten, wie mir auf mein Gehör.« »Da magst du Recht haben. Aber noch interessanter finde ich die Antwort auf folgende Frage.« Vanessa grinste Romy an und wandte sich dann an die beiden, die ihnen einen frisch zubereiteten Cocktail reichten. »Wie ist Ihr Name?« Dann fand der Strohhalm elegant den Weg zwischen ihre Lippen, und sie nippte am Getränk. Der Dunkelhaarige stellte zunächst seinen Freund vor: »Das ist Stefan.« Dann wandte er sich Vanessa zu. »Und ich heiße Andy.« Vanessas plötzlichen Hustenanfall, die eine, ihm nicht einzuordnende, Lachsalve seitens Romys nach sich zog, versuchte er zu mildern, indem er ihr das Glas aus der Hand nahm und vorsichtig mit der Handfläche zwischen ihre Schulterblätter klopfte. Andys besorgte Miene führte dazu, dass Romy sich kaum noch beruhigen konnte und schließlich alle ansteckte. Vanessa, die inzwischen vom Husten ins Lachen eingefallen war, nahm erneut ihr Glas und prostete den anderen zu: »Auf die Andys dieser Welt!« Dann nahm sie einen großen Schluck. »Die Dame auf dem Barhocker mit dem vom Hustenanfall zart geröteten Gesicht ist Vanessa, und meine Wenigkeit heißt Romy«, übernahm jetzt Romy die Revanche. »Sind Sie erstmals hier im Chicago? Ich kann mich nicht daran erinnern, Sie schon einmal hier gesehen zu haben«, mutmaßte Vanessa. »In der Tat waren wir erst einmal hier«, erklärte Andy, »denn wir sind nur geschäftlich in dieser schönen Stadt.« »Dem unüberhörbaren Klang nach kommen Sie aus Hamburg oder der näheren Umgebung«, gab Romy ihren Tipp ab und bekam Recht. »Jo, das ist man ganz rrrichtig«, spielte Stefan mit seinem nordischen Klangspiel. Vanessa beobachtete Andy dabei, wie er mit seinen langen, schlanken Fingern sein Glas umschloss, und der Alkohol, der sich leise, aber stetig seinen Weg durch die Blutgefäße bahnte, formte aus dem Glas ganz andere Dinge… Von seinen Händen wanderte ihr Blick die Arme hinauf zu seinem Hals über den deutlich erkennbaren Kehlkopf und zu seinem gut geformten Kinn und dem wunderschönen Mund. Sie gab sich einfach den Genüssen seines Äußeren hin, als sich plötzlich ihre Blicke trafen. Er schien in ihren Gedanken zu lesen, und plötzlich schlug die Stimmung um. Es begann immer mehr zu knistern, bis sich alle vier dazu entschlossen, in einer Diskothek noch ein paar Tänzchen zu machen. Der Anblick der beiden attraktiven Paare war Visitenkarte genug und der Eintritt ein Kinderspiel. Andy gab die Mäntel an der Garderobe ab und bahnte sich den Weg an die Bar, wo die anderen schon etwas bestellt hatten. »Hier waren wir noch nicht«, versuchte Stefan ein Gespräch, gab aber bei der Lautstärke schnell auf. Andy beobachtete Vanessa fasziniert, die scheinbar ein bisschen hin und her gerissen war zwischen Zurückhaltung und Ausgelassenheit. Die Mischung gefiel ihm. Er nahm ihre Hand und zog sie sanft vom Barhocker, um die Tanzfläche zu betreten. Vanessa machte so ein überraschtes Gesicht, als wäre es in einer Diskothek etwas völlig Neues zu tanzen. Er bewegte sich gut, und Vanessa fand ihn immer faszinierender. Auch die anderen Frauen bemerkten ihn schnell und begannen etwas auffälliger zu tanzen, um seine Blicke einzufangen. Die Showeffekte der anderen veranlassten Vanessa zu minimalen Bewegungen. Nur ihr Blick hielt seinen fest, und ohne es zu wissen, war genau das, was Andy mochte. Ihm hatte schon in der Bar auf Anhieb ihre Erscheinung gefallen – klassisches Understatement. Sie trug schlichte schwarze Pumps und ein schlichtes, graues Kleid – wenn auch raffiniert geschnitten. Sie hatte weder rot lackierte, überlange Fingernägel, noch ein auffälliges Make-up. Das war, was die anderen Frauen hier noch nicht verstanden hatten. Er mochte die Natürlichkeit.


  Vanessa beobachtete seine Augen, die sich an ihrer schlanken Silhouette entlang bewegten und an den schmalen Hüften hängen blieben, die sie sachte zur Musik bewegte. Er kam näher und legte eine Hand um ihre Taille – die andere nahm er und führte ihre Tanzschritte. Sie sahen sich in die Augen, und langsam setzte ein merkwürdiges Kribbeln in Vanessas Magengegend ein. Seine Hand an ihrer Taille zog sie dicht an ihn heran, und ihre Beine berührten sich beim Tanzen. Ab und zu legte er bei einer Drehung seine Wange an ihre, und sie atmete den Duft seiner Haut ein. Er roch so angenehm, dass sie dem Drang ihn zu küssen nur schwer widerstehen konnte. Seine Hand rutschte tiefer und lag jetzt auf ihrer Hüfte. Sie waren sich so nah, dass Vanessas Brüste seinen Oberkörper berührten, und bei der Reibung an seinem Jackett richteten sich ihre Brustwarzen auf. Vanessa war verwirrt. Noch nie hatte ein Mann nach so kurzer Zeit schon eine solche Ausstrahlung auf sie gehabt. Sie genoss seine Berührungen, seine geschickte Führung – aber seine Blicke, die eine unglaubliche Selbstsicherheit ausstrahlten, machten sie auch irgendwie wütend. Jetzt legte er wieder seine Wange an ihre, während sie eine gekonnte Drehung machten. »Wie wäre es jetzt mit einer kühlen Erfrischung an der Bar?« »Oh ja, gern«, antwortete Vanessa und freute sich über die vermeintliche Gelegenheit eines klaren Gedankens. In dem Moment, als sie sich voneinander lösten, fiel sein Blick auf ihre Brustwarzen, die sich durch das Kleid drückten. Dann sah er ihr kurz in die Augen, und ein Ziehen durchfuhr ihren Schoß, das sie völlig nervös machte. »Er hat es gesehen«, dachte sie und wurde noch nervöser.


  An der Bar saßen Romy und Stefan und waren intensiv in ein Gespräch vertieft. Die Lautstärke der Musik zwang sie immer wieder dazu, die Köpfe zusammenzustecken, um eine Kommunikation überhaupt erst möglich zu machen. Romy war ziemlich aufgekratzt und zwinkerte Vanessa fröhlich zu. Andy bestellte die Getränke und reichte Vanessa ein Glas mit einem Cocktail in bunten Farben. Sie kostete und fand ihn angenehm fruchtig und erfrischend und leerte das Glas sehr schnell. Romy rutschte von ihrem Barhocker und ging zu Vanessa. Sie beugte sich zu ihrem Ohr und fragte: »Sag mal, ist es hier nicht furchtbar laut? Stefan hat den Vorschlag gemacht, in der Hotelbar noch einen Drink zu nehmen, damit wir uns noch etwas unterhalten können. Die Kommunikation hier ist ja so gut wie unmöglich. Was hältst du davon?« Vanessa überlegte kurz. »Ist das nicht irgendwie ziemlich eindeutig?«, fragte sie dann ihre Freundin. »Wir sind ja schließlich erwachsen und können Nein sagen, wenn uns etwas nicht gefällt, oder?«, argumentierte Romy, und Vanessa zuckte mit den Schultern. Dann sagte Romy etwas zu Stefan, der gleich bezahlte. Dann gingen alle zusammen hinauf auf die Straße. Im Taxi saß Andy auf dem Beifahrersitz und Vanessa, Romy und Stefan teilten sich die Rücksitze. Schon auf der Fahrt küssten sich Romy und Stefan und konnten ihre Hände kaum bei sich halten. Vanessa lächelte und genoss die Mischung aus Beschwipstheit und Sextaumel, die in der Luft lag. Sie kannte Romys Hang zu schnellen Abenteuern und war ihr nicht böse. Ganz im Gegenteil sog sie etwas von der ansteckenden Atmosphäre zwischen den beiden auf und ließ sich in Gedanken mit treiben. Andy war etwas außen vor und ließ sich nichts anmerken. Aber sie wusste, dass er alles genau hörte. Aus den Augenwinkeln sah sie Stefans Hand, die sich langsam unter Romys Rock schob und zwischen ihre Schenkel. Ihr stockte der Atem, als sie bemerkte, wie ihre Freundin bereitwillig ihre Beine leicht öffnete und ganz offensichtlich die Berührungen des beinahe Fremden genoss. Der Taxifahrer sah in den Rückspiegel und warf nervös immer wieder einen Blick auf die Szene, die langsam ausuferte. Vanessa war erleichtert, als der Wagen endlich das Hotel erreichte. Mit Staunen sah sie, dass sie vor einer der teuersten und kleinsten Herbergen der Stadt anhielten. Der Taxifahrer war inzwischen so unruhig geworden, dass er sich zweimal mit dem Wechselgeld verrechnete, und Vanessa wagte sich nicht vorzustellen, in welcher Verfassung sich sein kleiner Freund befand. Der kurze Moment im Freien schien Romy wieder ein wenig in die Realität zurückzuholen, denn sie lächelte Vanessa unschuldig zu. »Wollen wir in die Bar gehen und einen Drink nehmen?«, fragte Andy. »Ja, natürlich wollen wir«, dachte Vanessa, der es schon Leid tat, überhaupt mitgefahren zu sein. Die ganze Situation schien so eindeutig, wie sie es auch war, und plötzlich fühlte sie sich unwohl. Eigentlich bestand kein Grund für Skrupel, und Männerhände auf nackter Haut gehörten zu den Erfahrungen, die schon viel zu lange zurücklagen. Aber die Offensichtlichkeit der Entwicklung des Abends schreckte sie ab. Sie schaute unsicher zu Andy, der sehr amüsiert beobachtete, dass Romy und Stefan nur noch Augen für sich zu haben schienen. Dann trafen sich ihre Blicke, und Vanessa wusste nicht recht, wie sie mit der Situation umgehen sollte. Nun hatte sie schon den Schritt ins Hotel gemacht, und es war jedem klar, was das bedeutete. Einerseits wollte sie nicht als Zicke dastehen, aber genauso wenig verspürte sie Ambitionen zur Luderkarriere. Sie war in eine total vertrackte Lage geraten. »He, Vanessa, was ist los mit Ihnen?«, fragte Andy und rückte näher. Sie unterdrückte den Impuls, einen Schritt zurück zu machen, und versuchte zu lächeln. »Na ja«, sagte sie, »ich bin nicht gerade der Abschlepp-Profi – weder aktiv noch passiv Um ehrlich zu sein, wächst mir die Sache über den Kopf.« Jetzt war es heraus. Andy sah sie verwundert an. »Glauben Sie etwa, dass ich Rechenschaft verlange, wenn Sie nicht an Ort und Stelle über mich herfallen?«, fragte er, und die Entrüstung in seiner Mimik sorgte dafür, dass Vanessas Anspannung etwas nachließ. Schelmisch fügte er hinzu: »Die Situation ist zwar neu für mich, und ich frage mich, ob ich es persönlich nehmen sollte. Aber so neu wie sie ist, so interessant ist es auch.« Vanessa konnte wieder lächeln, und als Stefan und Romy Arm in Arm die Bar verließen, bestellte Andy etwas zu trinken. So wurde aus einem zeitweilig aufregenden Szenario für Vanessa ein Abend mit einem sympathischen Gesprächspartner, der sowohl zuhören als auch erzählen konnte. Sie fühlte sich wohl und ließ sich sogar ein paar Geheimnisse entlocken. Sie gestand, dass sie seit drei Jahren keinen Mann mehr nackt gesehen hatte, womit natürlich gemeint war, dass sie so lange schon auf jegliche sexuellen Erlebnisse verzichtet hatte. Kaum hatte sie das ausgesprochen, als sie sich am liebsten die Zunge abgebissen hätte. Andys braune Augen und der offene Blick hielten sie gefangen, und die köstlichen Cocktails taten ihr Übriges. Sie wurde lockerer, und bald erwischte sie sich dabei, wie sie wieder auf seinen schönen, männlichen Mund starrte und seine wundervollen Hände. »Ups, ich sollte jetzt mal ein Glas Wasser trinken«, stellte sie fest, als sie seinen amüsierten Blick bemerkte. »Außerdem ist es allmählich Zeit für mich zu gehen.« Sie sah auf die Uhr und dann zum Treppenaufgang. »Erwartest du noch jemanden?«, fragte Andy lachend. »Ahm, nein«, erwiderte sie verlegen. »Aber ich habe mit Romy vereinbart, dass wir zusammen nach Hause fahren.« »Ich glaube nicht, dass sie sich daran noch erinnert«, mutmaßte er und legte den Arm um Vanessas Taille. Andy hatte sehr wohl bemerkt, dass sie ein wenig schwankte, und er betrachtete sie von der Seite. Sie hatte sehr lange Wimpern und eine samtweiche Haut, und sie schien sich ihrer Schönheit nicht bewusst zu sein.


  »Aber ich kann doch nicht einfach ohne sie fahren«, sorgte sich Vanessa um ihre Freundin. »Dann lass sie uns einfach fragen, ob sie fahren oder bleiben will«, wollte Andy witzeln, aber mit der spontanen Antwort hatte er nicht gerechnet. »Ja, Andy, das ist eine gute Idee!«, rief Vanessa, und er wusste, dass es keinen Zweck haben würde, sie nun doch vom Gegenteil überzeugen zu wollen. Also hakte er sie unter, um sie so unauffällig wie möglich zu stützen, und sie gingen zum Zimmer. Vanessa sah so verlockend aus in ihrer Hilflosigkeit, und am liebsten hätte er sie getragen, auf sein Bett gelegt und zugedeckt, ohne sie eine Sekunde lang aus den Augen zu verlieren. Vor der Tür angelangt, holte er den Schlüssel aus der Tasche, und Vanessa wunderte sich schon, dass er einfach das Zimmer seines Freundes betrat, als sie sah, dass die beiden eine Suite bewohnten. »Oh, lá, lá, das ist aber elegant«, flüsterte sie und sah ihn mit ihren zauberhaften meerblauen Augen an. »Wie schön, dass es dir gefällt«, freute sich Andy und dachte: »Und wie süß sie das einfach so sagt.« »Wo ist Romy?«, fragte Vanessa, und er legte den Finger an die Lippen, um ihr zu bedeuten, dass sie leise sein solle. Dann öffnete er eine Tür… Der Anblick verschlug beiden die Sprache. Romy lag mit weit gespreizten Schenkeln auf dem Bett, und Stefan streichelte mit einer Hand ihre blanken Schamlippen. Sie glänzten vor Nässe, und ihre Erregung war deutlich sichtbar. Stefans Finger tauchten immer wieder ein in ihre feuchte Spalte und verrieben ihren Saft auf ihrem pochenden Geschlecht. Wie gebannt starrten Vanessa und Andy auf die prickelnde Szene. Stefan liebkoste Romys Brustwarzen mit seiner Zunge, spielte mit ihnen und biss sie sanft. Dann nahm er einen weiteren Finger hinzu und teilte ihre Spalte, um die kleine, glühend rote Lustperle zu massieren. Romy stöhnte, und plötzlich entfuhr auch Vanessa ein geräuschvoller Atemzug, der wie ein Impuls für Andy war. Er trat hinter Vanessa und legte vorsichtig seine Arme um ihre Taille. Dabei küsste er sanft ihre Wange, ließ sich durch ihr Parfüm stimulieren und spürte die heftigen Atemzüge. Seine Hände suchten sich ihren Weg über dem figurbetonten Kleid und lagen auf dem Busen, den er schon den ganzen Abend lang verstohlen bewundert hatte. Als seine Handinnenflächen die herrlichen Rundungen umschlossen, regte sich sein Penis, und Vanessas Erregung übertrug sich auf ihn. Sie bewegte ihren Blick keine Sekunde von der Szene vor ihr und ließ sich von den Bildern inspirieren. Stefans ganze Hand fuhr jetzt immer wieder über Romys geöffnete Schamlippen und bahnte sich vorsichtig den Weg in ihre Lustgrotte. Seine Finger massierten ab und zu ihre Klitoris, um die Erregung weiter zu steigern und sie bereitzumachen für das Eindringen seiner Hand. Vanessa sog alles in sich auf und stellte sich vor, es wäre ihre Scham, in die seine Hand vorzudringen gedachte. Als könne er Gedanken lesen, glitten Andys Hände über dem Kleid hinunter zu ihrem Becken. Sie verweilten kurz auf den kleinen Erhebungen, die ihre Beckenknochen durch das Kleid erahnen ließen, und bewegten sich dann langsam weiter bis zu ihren Schenkeln. Geschickt raffte er Stück für Stück Vanessas Kleid in die Höhe und bahnte sich den Weg zu ihrem Dreieck. Als sie seine Finger durch die hauchdünne Strumpfhose spürte, stöhnte sie und legte ihren Kopf zurück. Er hielt sie fest, während er sanft über ihre Schamlippen streichelte.


  Romys leiser Schrei ließ Vanessa den Kopf heben, und das Bild vor ihren Augen ließ die Hitze in ihre Lenden schießen. Stefan hatte seine ganze Hand in ihren Schoß versenkt und bewegte sie ganz vorsichtig. Mit dem Daumen rieb er sanft Romys Lustperle, und ihr Becken bebte vor Erregung. Ihr Atem kam stoßweise, und mit einer Hand rieb sie ihre freie Brustwarze. Stefans Bewegungen wurden heftiger, und Romy schien ihm mit sanften Stößen ihres Beckens entgegenzukommen. Sie stöhnte lauter und war kurz vor ihrem Höhepunkt, als Vanessa merkte, dass Andy ihre Strumpfhose und den Slip hinuntergestreift hatte und vor ihr kniete. Sie sehnte sich danach, seine Hände auf ihrer Haut zu spüren, und schlüpfte aus ihren Schuhen. Strumpfhose und Slip lagen auf dem Boden, als Andy einen Stuhl heranzog und ihren Fuß auf die Sitzfläche stellte. Er streifte ihr das Kleid über den Kopf und öffnete den BH. Dann zog er seine Kleider aus und stand dabei neben dem Bett, auf dem Romy ihrem Höhepunkt entgegentrieb.


  Vanessa beobachtete die Lust ihrer Freundin und den schönen Mann, der sich vor ihren Augen entkleidete. Immer noch stand sie mit einem Fuß auf dem Stuhl, und ihre Frucht war leicht geöffnet durch die heißen Szenen vor ihrem Auge. Andy war nackt, und sein Körper war ein Genuss. Er näherte sich Vanessa und trat wieder hinter sie. In dem Moment, als Romys Stöhnen zu Schreien anschwoll, spürte Vanessa Andys warmen Körper an ihrem Rücken und seine Hände, die zielstrebig zu ihrer Frucht vordrangen. Sie meinte Romys Orgasmus zu spüren, als Andy mit einem Finger geschickt den leicht geöffneten Spalt durchzog und ihre empfindlichste Stelle streifte. Sie war schon so erregt, dass die Feuchtigkeit jede der Bewegungen seiner Finger zur Sucht werden ließ, und sie stöhnte: »Hör nicht auf – bitte hör nicht auf.« »Nein, ich hör nicht auf, bis du auf Wolken schwebst«, flüsterte ihr Andy ins Ohr und spreizte mit den Fingern der anderen Hand ihre Schamlippen.


  Romys Orgasmus ebbte langsam ab. Sie nahm wahr, dass Vanessa nackt in der Mitte des Zimmers stand und Andy sie mit seinen Händen verwöhnte. Sie öffnete ihre Augen einen Spalt weit und betrachtete ihre Freundin im Lusttaumel. Wie schön sie war und wie herrlich dieses Bild der beiden wundervollen Körper. Auch Stefan sah zu Vanessa, die durch ihre Lust eine stimulierende Wirkung auf ihn hatte. Andy liebkoste mit der einen Hand die prachtvollen Brüste mit ihren harten, dunklen Mittelpunkten, und mit der anderen Hand glitt er immer wieder durch die glänzende, gespaltete Frucht, die sich ihren Blicken bot. Romy legte sich auf den Bauch mit dem Kopf an das Ende des Bettes, um jedes Detail dieser verführerischen Szene genießen zu können. Ihr Becken begann sich leicht zu bewegen, und Stefan streichelte ihre Pobacken. Vanessas Erregung steckte an, und die Lust zuckte wieder in Romys Lenden. Sie hob ihren Po, um Stefans Hände überall zu spüren. Er streichelte die weiche Haut und glitt durch Romys Schenkel zu ihrer noch warmen, nassen Grotte. Seine Lust wurde unbändig, als er beobachtete, wie sich Andy von Vanessas Rücken löste und sich vor sie kniete, um ihre kleine, heiße Perle mit seiner Zunge zu bearbeiten. Ihr Stöhnen machte ihn verrückt, und er kniete sich hinter Romy. Der Anblick ihres herrlichen runden Hinterteils mit dem prallen, blank rasierten Geschlecht ließ seinen Prügel noch mehr anschwellen, und er verspürte den Drang, in sie hineinzustoßen.


  Vanessa krallte sich in Andys Haar – sie hielt sich an ihm fest, während seine Zunge immer wieder ihre Klit umkreiste. Ihre Beine wurden schwächer, je mehr ihre Gier nach seinen Berührungen anstieg. Andy spürte ihre Nässe auf seiner Zunge, was seine Lust steigerte. Er wollte, dass sie sich ihm ergab und vor den Augen seines Freundes und dessen Gespielin einen Höhepunkt erlebte. Romy sah Vanessas steigende Erregung und ließ sich auf ihrer Lustwelle mittragen. Stefans Hände sorgten dafür, dass sie bald wieder die Krone der Welle erreichen sollte. Als Vanessas Atem stoßweise kam und sie ihren Kopf zurückwarf, hielt Andy ihr Becken und nahm jede Kontraktion ihres herrlich nassen Geschlechts mit seiner Zunge entgegen. Stefan konnte nicht mehr an sich halten und stieß seinen harten, aufs äußerste angeschwollenen Schwanz in die vor ihm kniende Lustgöttin und legte eine von ihren Händen auf ihre geöffnete Spalte. Sie rieb ihre kleine Perle, während Stefan die Geschwindigkeit und Heftigkeit seiner Stöße steigerte. Noch während Vanessas reife Frucht pochte, zeugten Romys Schreie und Stefans Stöhnen von ihrem Ritt auf der Krone der Lustwelle. Vanessas Augen waren immer noch geschlossen, als Andy sich langsam erhob und sie betrachtete. Sie sah wunderschön aus in ihrer Erschöpfung, und das Wissen, dass seine Hände und Zunge ihren Körper zum Beben gebracht hatten, erregte ihn. Er nahm seinen vor Lust prallen Schwanz in seine Hand und begann langsam ihn zu reiben. Die erschöpften Atemstöße der Nackten um ihn herum steuerten seine zielstrebigen Bewegungen, und er schloss seine Augen. Seine Lust, seine Erregung und seine Absicht, den unbändigen Druck zu mildern, ließen sein Geschlecht in seiner Hand wachsen. Als er seine Augen wieder öffnete, stand eine erstarrte Vanessa vor ihm und sah auf seine Hand, die seine pralle, rote Schwanzspitze massierte. Ihr verwirrter Blick machte ihn fast rasend, und er begriff schnell, dass sie noch nie einen Mann dabei beobachtet hatte, wie er sich selbst befriedigte. Die ganze Szene war so erregend, dass Andy nicht mehr aufhören konnte. Er rieb seinen harten Dolch und beobachtete dabei Vanessas Blick, der wie gelähmt auf die Bewegungen seiner Hand gerichtet war. Stefans und Romys Blicke im Rücken, spürte er die heiße Welle in seinen Lenden, die langsam in seinen Schwanz stieg und ihm ein lautes Stöhnen entlockte. Dann ergoss er seinen weißen Strahl vor Vanessas Augen in seine Hand.


  Romy hatte sich inzwischen vom Bett erhoben und ging zu Vanessa hinüber, die völlig verwirrt immer noch regungslos dastand. Sie spürte die Hände ihrer Freundin nicht, die sie langsam zum Bett führte und sanft nötigte, sich hinzulegen. Wie in Trance legte sie sich auf die zerwühlten Laken, und ihr Blick war immer noch auf Andy gerichtet, der sich im Zeitlupentempo umdrehte und ihr folgte. Der Alkohol hatte Vanessa in einen merkwürdigen Schwebezustand versetzt, der sie einerseits lähmte und andererseits so heftig erregte, dass sie sich selbst nicht mehr erkannte. Die Szene der Selbstbefriedigung hatte sie so sehr fasziniert, dass sie spürte, wie sie am ganzen Körper zitterte. Romys Stimme war beruhigend. »Vanessa, komm entspann dich. Es ist so schön, all das zu erleben.« Sie saß neben ihr und streichelte ihr Bein. Langsam zog sie es zu sich hin. Jetzt erst, als sie die Bewegung an ihrer anderen Seite spürte, bemerkte sie, dass auch Stefan noch auf dem Bett war. Er zog behutsam das andere Bein Vanessas zu sich hin, die jetzt mit weit gespreizten Schenkeln dalag. Andy trat an das Fußende und sah unverhohlen auf ihre Scham, die von seinen Liebkosungen immer noch glänzte. Romy strich immer noch mit ihrer Hand über Vanessas Schenkel und verlagerte die Berührung mehr und mehr auf die Innenseite. Dann, erst zart wie Schmetterlingsflügel, begann sie die Schamlippen ihrer Freundin zu streicheln. Diese zuckte leicht zusammen, als Stefans Griff um ihr Bein fester wurde. »Lass dich fallen, Vanessa. Es wird dir gut tun«, hörte sie Romys Stimme wieder und spürte, dass ein Finger sacht durch ihre Spalte strich. Andy kam näher und stand so, dass er alles genau beobachten konnte. Er öffnete seine Hand, und sein glänzender Samen wurde sichtbar.


  Als er sich hinunterbeugte, spürte Vanessa ein heftiges Ziehen in ihrem Unterleib, und sie spürte einen Impuls, ihre Beine zu schließen. Doch die Hände, die sie festhielten, gestatteten keinen Widerstand. Andy kniete sich zwischen ihre Beine und legte die nasse Handinnenfläche auf Vanessas Scham. Wie ein warmer Balsam legte sich sein Samen auf ihre Schamlippen und floss in ihre Spalte. Langsam begann Andy mit einer Massage, bei der sie mehr und mehr die Beherrschung verlor. Die schlüpfrige Flüssigkeit machte seine Finger so geschmeidig, dass sie spielend über ihre Klitoris glitten. Hin und wieder drangen ein oder mehrere Finger in sie ein. Es waren jetzt nicht nur Andys Finger, sondern auch die von Romy und Stefan, die sie mit ihren Berührungen zum Wahnsinn brachten. Ihre Klit war dick und rot, und sie war immer wieder kurz vor der Explosion, als sich die Finger wieder auf ihre Schamlippen konzentrierten und in sie eindrangen. In den wenigen Momenten, in denen sie die Augen einen Spalt weit öffnete, sah Vanessa tausend Arme, die mit abertausenden, geschickten Fingern ihren Körper verwöhnten – und sie sah seinen schon wieder erregten, riesigen Schwanz, der sich ihr entgegenstreckte.


  Dann sah sie, wie Andy sich auf seinen Knien aufrichtete, während die Finger von Romy und Stefan ihre Klitoris stimulierten. Andy sah auf ihre Scham und immer wieder in ihr Gesicht, um die Erregung zu genießen. Er wartete und sah zu, wie sich Vanessas Beine versteiften, sich ihre Augen schlossen und sie ihren Kopf zurückwarf. Jetzt beugte er sich über sie und stieß seinen Schwanz in sie hinein, als Romys Fingerspitzen weiter ihre Klitoris reizten und ihr einen wundervollen Orgasmus bescherten, den Andy nicht nur hörte, sondern spürte. Mit wenigen Stößen war auch er wieder so weit und ließ erneut seinen Samen fließen – in Vanessas heißen, zuckenden Leib. Vier nackte Körper lagen auf dem großen Bett, das in wenigen Augenblicken von einer bequemen Schlafstatt zu einer erotischen Spielwiese geworden war. Vanessa hatte in dieser Nacht einige Premieren, die sie nicht so leicht wieder vergessen würde.


  Als die beiden Männer erschöpft eingeschlafen waren, zogen die beiden Freundinnen leise ihre Sachen über und schlichen sich aus dem Zimmer. Draußen vor der Hoteltür fanden sie schnell ein Taxi, das sie nach Hause fuhr. »Willst du noch mit zu mir kommen?«, fragte Romy Vanessa. Diese drehte sich so zur Seite, dass sich beide in die Augen sehen konnten. Nach einer Weile schüttelte Vanessa den Kopf, und Romy sah traurig aus. »Aber ich komme zum Frühstück, wenn ich ausgeschlafen bin, und bringe frische Brötchen mit«, sagte Vanessa lächelnd.


  


  Das Geschenk


  Anna hockte auf dem zugeklappten Toilettendeckel und starrte auf den Stift am Waschbeckenrand, der in zirka fünf Minuten die Richtung ihres zukünftigen Lebens bestimmen sollte. »Dies ist garantiert das letzte Mal, dass ich hier zitternd auf ein Röhrchen starre.« Ihre Augenlider schlossen sich, und mit dem kurzen Moment des Nichts vor Augen kam die wohltuende Welle des Fatalismus, von der sie sich nur allzu gern davontragen ließ. Sie öffnete nach einer Weile die Augen und erhob sich langsam. Völlig gelassen nahm sie das Stäbchen, warf einen Blick auf das kleine Sichtfenster und versenkte die Bestandteile des letzten Schwangerschaftstests ihres Lebens in den Abfallbehälter. Abgehakt. Damit war beschlossen, dass sich ihre gesamte Energie in Zukunft auf ihren Job konzentrieren würde. Sie fuhr sich durch das lange, blonde Haar und sah in den Spiegel. Das Bild einer späten Mutter, die selig ihr Kind im Wagen durch den Park schob, wich dem einer Geschäftsfrau, die entschlossen war, dem Produkt, dessen PR-Betreuung ihr anvertraut worden war, Flügel zu verleihen. Jetzt galt es nur noch ein Problem zu bewältigen: Überzeugungsarbeit. Thomas würde es nicht so einfach hinnehmen, denn seine Vorstellung von Partnerschaft entsprach immer noch dem Klischee, von dem mit jedem Jahr und stetig steigender Scheidungsrate klarer wurde, dass es mit der Realität nicht kompatibel war. Für Anna hingegen waren lange genug alle Optionen offen gewesen. Jetzt, nach zahllosen, gezielten und wenig verführerischen Versuchen, schwanger zu werden, hängte sie den Kinderwunsch endgültig an den Nagel. »Genug ist genug – ich will nicht mehr«, sagte sie laut, als sie das Bad verließ. »Was willst du nicht mehr?«, fragte Tom vergnügt, als er die Wohnungstür hinter sich schloss und den Schlüssel auf die Konsole warf. Lächelnd ging er zu Anna und nahm sie in den Arm, um sie herumzuwirbeln und von hinten zu umschlingen. Seine Hände strichen zärtlich über ihren Bauch, und er murmelte in ihren Nacken: »Wenn dort erst unser Sohn heranwächst, dann kriegst du von mir alles, was du willst, und ich halte alles von dir fern, was du nicht willst.« Anna griff nach seinen Händen, hielt sie fest und befreite sich aus Toms Umklammerung. »Na, dann werde ich mich wohl darauf einstellen müssen, dass ich mir alle Wünsche in Zukunft selbst erfüllen werde und öfter mal etwas tun muss, was mir vielleicht nicht so behagt. Aber dafür hast du einen Job weniger. Die Sache mit dem Sohn kannst du dir nämlich jetzt abschminken. Wie vereinbart, habe ich heute meinen letzten Test in den Müll geworfen – negativ natürlich. Sorry, aber zumindest von mir wirst du keinen Sohn bekommen.« Tom sah sie verwirrt an. »Aber Anna, das kann unmöglich dein letztes Wort gewesen sein – du weißt, wie sehr ich mir ein Kind von dir wünsche.« Er sah verzweifelt aus. »Ich will nicht mehr!«, rief Anna genauso verzweifelt. »Schon vor einem halben Jahr habe ich gesagt, dass ich keinen Test mehr mache und habe mich dann doch noch weitere fünf Male überreden lassen. Jetzt ist endlich Schluss mit Sex nach Zyklus und Eisprung – Schluss mit Fieberthermometer und Mondstand. Ich hab genug!« Damit stapfte Anna aus der Wohnung und knallte die Tür zu, dass es von der Decke rieselte.


  Damit war es also endgültig. Anna wollte kein Kind mehr. Der Boden wurde ihm unter den Füßen weggezogen, und sie tat so, als wäre nur ein Kunde abgesprungen. Hatte sie ihm all die Jahre etwas vorgemacht? Er war schon den Kompromiss eingegangen, mit der Hochzeit zu warten, bis ein Kind seine Liebe zu Anna krönen würde. Aber jetzt schien alles wie eine Seifenblase zu zerplatzen. So sehr, wie er sich eine Familie wünschte und seine Bemühungen seit Jahren ergebnislos gewesen waren, sollte er vielleicht Konsequenzen ziehen. Aber mit der Konsequenz war das so eine Sache – er liebte Anna und konnte sich ein Leben ohne sie nicht vorstellen. Tom ließ sich auf den Stuhl fallen und stützte die Ellbogen auf den Tisch. Eine Zigarette wäre jetzt schön, aber sowohl das Rauchen als auch Kaffee und Alkohol hatte er aus seinem Genussplan verbannt – alles in der Hoffnung, damit die Chancen auf Nachwuchs zu optimieren. »Vielleicht gibt es wirklich Träume, die man an den Nagel hängen muss, damit etwas anderes weitergehen oder entstehen kann«, seufzte er zu sich selbst und fuhr sich mit den Fingern durch die Haare. Die Beziehung mit Anna hatte sich in den letzten zwei Jahren de facto in eine Familienplanungsinstitution verwandelt, und er wusste, dass Anna diese Situation nicht länger ertragen würde. Auch sie hatte sich Kinder gewünscht, aber im Gegensatz zu ihm hatte sie nicht ihr Lebensglück davon abhängig gemacht. Tom sah allmählich ein, dass es Zeit wurde umzudenken, wenn er seine große Liebe nicht verlieren wollte. Er wusste, wo er Anna jetzt finden würde, nahm seine Jacke vom Haken und verließ die Wohnung.


  Anna ließ die Beine am Abhang baumeln und genoss den Duft, den die ersten warmen Sonnenstrahlen erzeugten. Der Boden war trocken, und im Gras krabbelten die ersten mutigen Insekten, die ihren Winterschlafplatz verlassen hatten. Sie fühlte sich leicht und frei und genoss dieses neue Lebensgefühl. Natürlich hätte sie gern ein Kind mit Tom gehabt. Aber die Verkrampfung der ganzen Situation, die ständigen Enttäuschungen, wenn der Test negativ ausfiel, und das erneute Planen, Errechnen und Nutzen der besten Empfängniswahrscheinlichkeit hatten der Beziehung geschadet. Wenn Tom sich ihr näherte, wusste sie, dass er zuvor auf den Kalender gesehen hatte, und hätte ihn am liebsten weggestoßen. Seine Berührungen standen nicht mehr im Zusammenhang mit dem Ausdruck seiner Gefühle zu ihr, sondern waren unverblümtes Mittel zum Zweck der Fortpflanzung geworden. Sie hasste seine Frage: »Süße, wollen wir uns ein bisschen hinlegen?« Nein, sie wollte sich kein bisschen mehr hinlegen und seine Süße wollte sie auch nicht mehr sein. Sie hatte einen Entschluss gefasst, und ab heute würde sich einiges ändern. Für Tom gab es nur zwei Möglichkeiten: Entweder er würde lernen, dass eine Beziehung ohne Kinder auch etwas Wunderbares sein konnte, oder sie müssten sich eben trennen. Sie hörte seinen Motor, und ihr Herz begann zu schlagen. »Jetzt versucht er wieder mich zu überreden – beginnt wieder mit Engelszungen auf mich einzureden – macht mir wieder Versprechungen, die ich nicht hören will…«, dachte sie und spürte, wie sich ihr Körper versteifte und in Abwehrhaltung ging. Seine Schritte näherten sich, und als er sich neben sie hockte, platzte es aus ihr heraus: »Ich kann nicht mehr so weitermachen, Tom. Spar dir bitte deine Überredungskünste. Ich bin fertig mit dem Thema – für alle Zeiten. Und wenn…« Tom hielt ihr sanft seine Hand auf den Mund und zwang sie ihn anzusehen. Dann sagte er leise, aber eindringlich: »Ich habe verstanden, Anna – und ich akzeptiere es.« Sie starrte ihn an, und mit dem Lockerlassen ihrer Muskeln liefen ihre Tränen. Die Anspannung der letzten Monate lief einfach aus ihren Augenwinkeln die Wangen hinunter, und sie machte sich nicht die Mühe, sie wegzuwischen. Tom hielt sie fest im Arm und streichelte ihren Kopf, bis sie aufhören konnte zu weinen. Sie machten einen langen Spaziergang, hielten sich an den Händen und erinnerten sich Schritt für Schritt wieder an die Momente einer Beziehung, die einmal liebevoll und wunderschön gewesen war. Ihr Leben begann wieder sich zu normalisieren.


  Anna stürzte sich in die Arbeit, und auch Tom konnte sich wieder auf seine Fälle konzentrieren, die er als Anwalt zu bearbeiten hatte. Eines Abends betrat Anna mit vollen Einkaufstaschen die Küche und packte alles aus für ein schönes, gemütliches Essen zu zweit. Als Tom zwei Stunden später nach Hause kam, duftete es schon in der ganzen Wohnung, und er freute sich, wie glücklich Anna aussah. Sie hatte in den letzten Wochen seit dem Ausbau ihrer Position in der Agentur große Erfolge gehabt und blühte zusehends auf. Er küsste sie auf die Wange. »Hm – es duftet so köstlich. Was wirst du uns denn gleich kredenzen?« »Im Kochbuch stand ein Name, den ich lieber nicht versuche auszusprechen, denn es ist ein spanisches Gericht. Aber wenn es so schmeckt, wie es duftet, bin ich ganz zuversichtlich«, lachte Anna. »Gießt du uns schon ein Glas von dem edlen spanischen Tropfen ein, der geöffnet auf der Konsole steht?«, bat sie Tom, der inzwischen seine Liebe zum Rotwein wiederentdeckt hatte. »Ein spanischer Abend, also. Hast du etwa heimlich schon unseren Urlaub gebucht?«, zwinkerte Tom. »Lass dich überraschen«, machte Anna die Sache reichlich geheimnisvoll und weckte Toms Neugier. Er goss die dunkelrote Köstlichkeit in die bereitstehenden Gläser und kostete davon. »Hm – wo hast du denn dieses Zaubertröpfchen aufgetrieben?«, fragte er überrascht. »Da schmeckt man ja förmlich die Sonnenstrahlen heraus.« »Ja, so ist es – und mit diesem Zaubertröpfchen werde ich mich in nächster Zeit etwas intensiver beschäftigen«, entgegnete Anna und bereitete das Salatdressing zu. »Ein neues Produkt in deinen Händen?« Tom trug die Salatschüssel auf den Tisch und nahm Platz. Anna setzte sich dazu und nickte freudestrahlend. »Ja, stell dir vor – ein spanisches Weingut hat unsere A-gentur angeschrieben und um Entwürfe gebeten. Ich hab sie abgeliefert… – und sie sind interessiert.« »Wow! Lass uns anstoßen. Das ist ein Grund zu feiern«, sagte Tom und hob sein Glas. Er sah sie an und liebte sie in diesem Augenblick so sehr, dass es schmerzte.


  Der Wein war wirklich hervorragend, und Tom fragte: »Wo befindet sich denn das Weingut?« »Es liegt relativ südlich, nicht weit von Granada.« Sie sah auf den Teller und fügte hinzu: »Ich muss bald hinfliegen und mir die Sache vor Ort ansehen.« Anna spürte Toms Blick und fragte sich, wie lange er ihr den Erfolg zugestand. Aber er schien sich wirklich mit ihr zu freuen und fragte anerkennend: »Und wann ist es so weit, Frau Weinmarketingmanagerin?« »Nächste Woche schon.« »Aber du sprichst doch gar kein Spanisch«, lachte Tom herausfordernd und Anna konterte: »Tja, dann werden wir uns einfach hoffnungslos betrinken, und dann wird es mit der Zeichensprache schon funktionieren.« Der Abend war schön. Sie genossen die Stimmung, und erst, als die Kerzen heruntergebrannt waren, gingen sie ins Schlafzimmer. Tom verspürte ein großes Verlangen. Sie stand nackt vor dem Spiegel im Bad und putzte sich die Zähne, als er hinter sie trat und zärtlich seine Hände auf ihre festen Brüste legte. Sie ließ die Zahnbürste sinken und legte den Kopf zurück an seine Wange. Seine Hände glitten über ihren schlanken Körper. Er drehte sie zu sich um und küsste sie leidenschaftlich, ohne den Pfefferminzschaum zur Kenntnis zu nehmen.


  Seine Hände glitten hinunter zu ihrer Scham und strichen sanft über das weiche, goldene Vlies. Dann kniete er sich vor sie, vergrub sein Gesicht in ihren Schoß und sog den Duft ein, den er so sehr liebte. Anna hielt sich hinter ihrem Rücken am Waschbeckenrand fest, als seine Finger ihre Scham öffneten und seine Zunge eine Spur von Zahnpasta auf ihrer Klitoris verteilte. Seine Hände strichen über ihren flachen Bauch, als er seine Zunge durch ihre Spalte gleiten ließ. Sie wollte, dass er aufhörte und sie sofort und auf der Stelle in sie eindrang. Aber er hörte nicht auf, sie zu liebkosen. Anna krallte ihre Hände in sein Haar und versuchte seinen Kopf wegzuziehen, aber er war stärker. Tom wollte sie zärtlich auf sein Eindringen vorbereiten. A-ber Anna wollte ihn schnell, hart und heftig. »Bitte Tom«, flehte sie ihn an, »komm, nimm mich hier.« Er stellte sich vor sie, nahm sie in seine Arme und streichelte sanft ihren Rücken. »Aber wir haben doch Zeit, Liebling«, flüsterte er ihr ins Ohr. Sie brauchte ihn jetzt sofort – wollte ihn spüren, sein Verlangen, seine Gier nach ihr. Anna suchte mit ihrer Hand nach seinem Luststab. Als sie ihn berührte, war er leicht erregt. Sie war enttäuscht und krallte ihre Hand in seinen Po. »Au, du kleine Wildkatze – das tut weh.« Er lächelte sie zärtlich an – und ihre Lust war wie weggeblasen. Auf der einen Seite war sie bemüht, sich das nicht anmerken zu lassen. Aber auf der anderen Seite hatte sie auch keine Lust auf die »Augen zu und durch«-Variante. Zu lange hatte sie aus Rücksicht auf die Familienplanung Kompromisse machen müssen. »Oh nein, schon wieder diese Kopfschmerzen«, klagte sie plötzlich. »Anna, das geht jetzt schon zu lange. Du musst wirklich mal zum Arzt«, sorgte sich Tom und stellte sofort sein Liebesspiel ein. »Nein, nein – schon gut. Ich muss mich nur hinlegen und schlafen. Dann ist es morgen wieder weg«, täuschte Anna eine Migräne vor. Als das Licht ausgeschaltet war, kam auch die Enttäuschung. Der Abend hatte so viel versprechend begonnen. Warum spürte Tom ihre Leidenschaft nicht mehr? War es, weil ihm seine eigene im Zuge der vielen Sexnach-Kalender-Aktionen abhanden gekommen war? »Oh verdammt!« fluchte Anna im Stillen. »Er hat sich noch nicht umgestellt. Im Kopf macht er immer noch einen Sohn, wenn er mit mir schläft. Ich werde wahnsinnig.« Sie stellte sich schlafend und wartete, bis seine Atemzüge gleichmäßig und lauter wurden. Dann schlüpfte sie leise aus dem Bett. In der Küche schaltete sie den Wasserkocher ein. Der Tee tat gut. »Wie soll ich ihm nur klar machen, dass man auch Kinder großziehen kann, die sich von ganz allein ankündigen?«, fragte sich Anna. Sie hatten jede Untersuchung über sich ergehen lassen – ergebnislos. Tom war so zeugungsfähig, wie sie in der Lage war, Kinder zu empfangen. »Das einzige Problem, das Sie haben, ist Ihr Kopf, wenn ich das sagen darf«, war die Antwort der Ärzte gewesen, und dabei hatten sie Tom angesehen. »Es fehlt ihm einfach an gesundem Fatalismus«, stellte Anna fest. »Aber wie lehrt man jemanden, der sein Leben minutiös geplant hat, dass es manchmal besser ist, die Dinge auf sich zukommen zu lassen?« Sie trank den letzten Schluck aus der Tasse und seufzte. Dann fasste sie den Entschluss, nach der Spanienreise ein Gespräch mit Tom zu führen. Es musste etwas geschehen – und in letzter Konsequenz würde sie sich von ihm trennen müssen, damit er sich von der fixen Idee eines Kindes von ihr befreien konnte. Tom saß am Steuer und fuhr im dichten Berufsverkehr Richtung Flughafen. »Mussten die denn ausgerechnet die Maschine um 8.30 Uhr für dich buchen?«, fragte er etwas sauer. »Ich hab ja am Mittag schon den Termin bei Senor Hernandez. Da ging es eben nicht anders. Aber ich finde es lieb, dass du mich bringst«, beruhigte Anna ihn und küsste ihn auf die Wange. Die letzte Woche, von der sich beide etwas Entspannung in ihrem Privatleben versprochen hatten, war nicht wunschgemäß verlaufen. Anna freute sich auf zwei Tage Abstand und die Gelegenheit zu einigen ruhigen Gedankengängen. Sie wollte die Zeit dazu nutzen, um sich bei einigen guten Gläsern ihres neuen Produktes so etwas wie einen groben Entwurf dessen zu machen, was sie vom Leben noch erwartete. Ein Kinderplan gehörte definitiv nicht mehr dazu. Sie sah Toms Profil an. Objektiv betrachtet war er immer noch sehr gut aussehend. Die kleinen Fältchen in seinen Augenwinkeln und um seinen Mund machten ihn noch attraktiver. »Ich liebe ihn – verdammt…«, dachte sie und bemerkte, dass es nicht leicht werden würde, zu einem Ergebnis zu kommen. »Aber wo ist der alte, leidenschaftliche, spontane Tom? Irgendwo zwischen den Seiten der Gesetzbücher stecken geblieben – laut schreiend klopft er gegen die schweren Seiten der Bücher, aber kein Geräusch dringt nach außen. Ich muss es schaffen, die richtige Seite aufzuschlagen…« »… Anna! He, was ist los? Bist du in Gedanken schon in der Sonne?« Tom hatte auf dem Seitenstreifen am Flughafen Halt gemacht, der eigentlich nur den Taxis vorbehalten war. Er sah seine Frau an. »Nein, ich stecke zwischen irgendwelchen Buchseiten…«, versuchte Anna zu scherzen, aber Tom war genervt. »Komm, gib mir einen Kuss«, sagte sie und nahm seinen Arm. Er küsste sie und wünschte ihr einen guten Flug. Anna spürte seine Eifersucht und machte den Abschied kurz. Es war das erste Mal, dass sie ohne ihn verreiste, aber schließlich flog sie ja nicht in den Badeurlaub. Sie winkten sich noch einmal zu, nachdem Tom ihr die Tasche auf einen Gepäckwagen gestellt hatte. Dann fuhr er davon. Anna schaute ihm nach. Eine Mischung von Erleichterung und Sehnsucht blieb zurück, als die Rücklichter seines Wagens im Grau des Regentages verschwunden waren.


  Die Halle war voller Menschen, und Anna schaute sich nach dem Schalter des Reisebüros um, bei dem das Ticket hinterlegt war. Viel Zeit blieb ihr nicht mehr, und nachdem sie ihr Ticket abgeholt hatte, entschied sie sich, die kleine Reisetasche als Handgepäck mit an Bord zu nehmen. Das würde ihr in Malaga einige Wartezeit ersparen. Die Dame vom Bodenpersonal checkte sie durch, während ihre Taschen auf dem kurzen Gepäckband durchleuchtet wurden. Der Flug war schon aufgerufen, und Anna konnte gleich durchgehen zum Schlauch, der das Gebäude mit dem Flugzeug verband. Der Flugbegleiter wies ihr den Sitzplatz zu, und seine Kolleginnen erklärten die Notfallregeln. Dann stieg die Maschine in die Luft, und unter ihr blieben all die belastenden Gedanken der letzten Tage und Wochen. Jetzt legte Anna einen imaginären Schalter um und genoss einfach den Moment, der vielleicht noch einige weitere schöne Momente nach sich ziehen würde… Die Sonne hieß sie bei der Landung in Malaga willkommen, und als sie aus dem Flugzeug an die Luft trat, sog sie den warmen Duft der Stadt tief in sich ein. Sie begegnete lächelnden, freundlichen Menschen und musste sich selbst daran erinnern, dass dies kein Urlaub war, sondern zwei Schulungstage, in denen sie einiges über den spanischen Weinanbau lernen sollte. Glücklicherweise konnte sie gleich in die Halle gehen und überlegte, ob es sinnvoll wäre einen Wagen zu mieten, der sie mit ein wenig Flexibilität ausstatten würde. Die Suche nach dem Autovermietungsstand wurde von einem Mann jäh unterbrochen, der nichts anderes tat, als wartend dazustehen und unglaublich gut auszusehen. Anna verschlug es die Sprache. Wie konnte ein solches Geschöpf sich einfach zwischen ganz normalen Menschen bewegen? Ihre Blicke begegneten sich, und Anna sah schnell weg. »So was Peinliches – da starre ich ihn völlig unverblümt an wie ein Weltwunder…«, dachte sie und versuchte immer noch die Autovermietung zu finden, als jemand sie ansprach.


  »Senora Singer? Sind Sie Anna Singer?« Anna drehte sich um und musste sich kurz sammeln. Sie sah diesem von Engeln gemeißelten Menschen geradewegs in die Augen. »Jja – ja, ich bin Anna Singer«, versuchte sie ihrer Stimme die Entschlossenheit zu geben, die sie nicht hatte. »Oh, wie schön, dass ich Sie treffe«, klang seine Stimme, und er lächelte sie mit strahlend weißen Zähnen an. »Ich bin gekommen, Sie abzuholen und zu Don Hernandez’ Bodega zu bringen.« »Das ist sehr freundlich«, antwortete Anna und verschwieg, dass sie lieber ein Auto gemietet hätte. Beim Anblick von so viel Eleganz blieben die Argumente aus. »Darf ich mich vorstellen? Mein Name ist Jose-Fernando Del Diaz, und ich bin der Geschäftsführer in Hernandez’ Bodega.« Sein Lächeln war wirklich betörend, und Anna lauschte seinem harten Akzent, der ihn nur noch attraktiver machte.


  »Anna Singer«, rief eine innere Stimme sie zur Ordnung, »reiß dich mal zusammen. Du siehst mit der völlig eingetrübten Brille der sexuell unbefriedigten» Ehefrau und der Touristin, die sich in das fremdländische Flair einwickeln lässt, sobald sie die heimischen Gefilde verlassen hat… – aufwachen – sofort!« Aber die andere Stimme, die beschlossen hatte, die Dinge auf sich zukommen zu lassen, war lauter und sehr viel überzeugender. So ließ Anna ihre Tasche in den Kofferraum einer klimatisierten deutschen Limousine stellen, setzte sich neben den charmanten Fahrer und ließ sich eineinhalb Stunden lang etwas über das Land erzählen. Sie genoss mit allen Sinnen und glaubte sich in einem Traum, als sie schließlich ein riesiges Tor passierten und den Landsitz von Don Rodrigo Juan Hernandez befuhren. Ein solches Haus hatte sie bisher nur in Kinofilmen gesehen. Im Hintergrund lagen die Berge, an deren Hängen sich sicher ein großer Teil der Weinstöcke befanden. »Kommen Sie – Don Hernandez erwartet uns schon.« »Ja sicher«, beeilte sie sich und war sehr gespannt, wie der Mann aussehen mochte, dem sie jetzt begegnen würde. »Eigentlich wäre hier ein Butler angemessen«, dachte Anna, als sie die riesige Empfangshalle betrat. Kaum hatte sie sich einmal um die eigene Achse gedreht, um die Herrlichkeiten zu betrachten, als der Hausherr durch eine Doppeltür trat. »Frau Singer – wie schön, dass ich Sie hier bei mir begrüßen darf.« Ein groß gewachsener Mann mit grauen Schläfen reichte ihr freudestrahlend die Hand. »Noch eine ausgesprochen erlesene Erscheinung«, stellte Anna fest und nahm seine Hand. »Don Hernandez, ich freue mich, Ihr wunderschönes Anwesen besuchen zu dürfen«, entgegnete sie und ließ sich von ihrem Gastgeber durch ein Wohnzimmer, das so groß war wie ihre gesamte Wohnung, auf eine herrliche Terrasse führen. Von dort aus hatte man einen wunderbaren Blick auf die Weinberge. »Frau Singer, das ist der reine Egoismus. Wie sollten Sie unseren Kunden von der Kostbarkeit unseres Produktes überzeugen, wenn Sie selbst es nicht sind? Sie müssen die Sonne auf ihrer Haut gespürt und die Erde in Ihren Händen gehalten haben, um zu verstehen, was in unserem Wein steckt.« Anna beobachtete Hernandez und bewunderte die Begeisterung, die seine Worte und Gesten ausdrückten. Er sah mit so viel Liebe zu den Bergen im Hintergrund, dass sie begriff, wie viel mehr als nur Sonne, Wasser und Erde das herrliche Aroma seines Weines ausmachte. »Kommen Sie – ich zeige Ihnen alles, wovon Sie Gebrauch machen sollen, damit Sie den Geist meines Weines in sich aufnehmen können.« Sie gingen die Terrasse entlang, die das ganze Haus wie ein Rahmen umfasste. Eine weite, kurze Treppe führte in die Gartenanlage, die einem exotischen Park glich. Hinter einer Reihe Palmen und Bambussträuchern schien sich ein Paradies aufzutun. Anna hielt den Atem an. Ein riesiger Schwimmteich und ein herrliches Badehaus waren so geschickt in dieser Ecke des Gartens platziert, dass man vom Haus aus nur den äußersten Zipfel des Wassers hatte sehen können. »Oh, ist das schön. So etwas habe ich noch nie gesehen«, staunte sie, und Don Hernandez forderte mit Nachdruck: »Das gehört zu Ihren Aufgaben hier. Sie sollen im Wasser baden, von dem auch meine Trauben trinken…« Er schien noch etwas hinzufügen zu wollen, entschied sich dann aber anders.


  Die Führung dauerte eine ganze Stunde, die Anna nicht langweilig wurde. Zum Schluss kehrten sie zum Haus zurück, auf dessen Terrasse eine kühle Erfrischung auf sie wartete. Eine ältere Dame mit schwarzem, streng zurückgestecktem Haar hatte ein Tablett mit Häppchen und einer eisgekühlten Flasche Weißwein auf einen Tisch unter dem Verandadach gestellt. Jetzt gesellte sich auch Senior Del Diaz wieder dazu. Er schenkte den Weißwein ein, reichte jedem ein Glas und nahm auch sich selbst eines. Dann trat er zu den beiden an das Geländer. »Es ist das Paradies, was Sie hier sehen. Und nur im Paradies können solch einzigartige Tropfen entstehen wie dieser hier.« Er berührte mit seinem Glas nur leicht das von Anna, und auch Don Hernandez stieß mit ihm an. Bildete sie es sich ein, oder betrachteten die Männer sie besonders intensiv? Anna musste lächeln. Die beiden legten sich wirklich mächtig ins Zeug, um sie von der Einzigartigkeit ihres Weines zu überzeugen. Sie nippte vom Weißwein und ließ den Tropfen ihre Zunge benetzen. Anna stutzte – und nahm noch einen Schluck dieses moussierenden, frischen Weines. Es war unglaublich, wie viel Aroma dieser noch junge und so gut gekühlte Tropfen barg. Sie zog ihre Augenbrauen bewundernd nach oben und sagte: »Respekt – der kann sich sehen lassen. Wo bauen Sie denn den Weißwein an. Ich war überzeugt, Sie produzieren ausschließlich Rotwein.« Don Hernandez lächelte vielsagend. »Dieser Tropfen ist nur für meine Gäste. Es gibt einige wenige Rebstöcke an einem Hügel etwa 50 Kilometer von hier. Ich mache dort Versuche mit neuen Züchtungen. Dieser Tropfen hier ist das Ergebnis von zehn Jahren, und ich bin sehr stolz darauf.« »Dazu haben Sie auch allen Grund. Wie schade, dass ich diese Kreation nicht auch in unser Programm einbeziehen kann«, entgegnete Anna. Don Hernandez lachte. »Glauben Sie mir, der Wein, dem Sie für Deutschland Ihre ganze Aufmerksamkeit widmen sollen, ist gehaltvoll genug für zehn Werbekampagnen. Sie werden sehen.« Die Sonne hatte schon eine immense Kraft, und Anna genoss die Wärme auf ihrer Haut. Der Zipfel des Sees, der hinter den riesigen Bambusbüschen hervorsprang, glänzte im Licht, und sie verspürte eine plötzliche Lust hineinzutauchen. Don Hernandez schien ihre Gedanken lesen zu können. »Jose wird Ihnen jetzt Ihr Reich zeigen, damit Sie auspacken und den Nachmittag hier genießen können. Bitte denken Sie daran, dass Sie sich als mein Gast zu Hause fühlen sollen. Ich möchte, dass Sie tun, wonach Ihnen gelüstet. Mein Haus ist Ihr Haus.« Mit einem Handkuss verabschiedete er sich und ging um das Haus herum fort. Anna sah noch einmal über die weite Ebene bis zum Fuße der Weinberge. »Es ist wunderschön hier«, sagte sie leise. Jose Fernando Del Diaz führte den Gast durch das Haus in die zweite Etage des prächtigen Hauses. Er öffnete eine Tür, die sich in einer Ecke am Ende des Ganges befand, und ließ Anna eintreten. Ihre Augen wurden groß, als sie eintrat in das Turmzimmer, das mit seinen Fenstern einen Ausblick auf das gesamte Anwesen ermöglichte. Das riesige Himmelbett aus dunklem Holz im maurischen Stil war das einzige Möbelstück in diesem Raum und verlieh ihm einen majestätischen Anstrich. Die cremefarbenen Wände waren mit Gemälden verziert, die Szenen aus der maurischen Vergangenheit Spaniens darstellten. Jose betrachtete die hellhäutige, blonde Schönheit, die in so herrlichem Kontrast stand zu all den rassigen, orientalischen Akzenten in diesem Raum. Er mochte ihre Unsicherheit beim Anblick dieser schönen Kostbarkeiten und weidete sich an ihren erstaunten Blicken und den Versuchen, sich inmitten alldem selbst einen Platz zu geben. Er öffnete eine weitere Tür, die in einen Ankleideraum führte, in dem sie auch ihre Tasche wieder fand. Dieser Raum verband das Schlafzimmer mit dem Bad, das Anna ebenfalls die Sprache raubte. Sie sah ihn schweigend an, und Jose las in ihren Augen eine stille Sehnsucht, die sie versuchte zu kontrollieren, ohne wirklich von ihr zu wissen. Liebend gern hätte er sie geküsst. Stattdessen sagte er höflich: »Der Rest des Tages gehört Ihnen. Ich hole Sie um acht Uhr zum Essen ab. Bis dahin sollten Sie sich ein wenig ausruhen…. Anna.« Ihr Name aus seinem Mund – er klang so unwirklich. Anna sah ihm nach.


  Aber nachdem er die Tür hinter sich geschlossen hatte, nahm der Raum sie erneut gefangen, und sie sah sich in Ruhe um.


  Der Blick aus den fünf großen Fenstern war herrlich. Von hier aus konnte man auch den Teich sehen, der mit seiner spiegelglatten Oberfläche lockte. Anna überlegte, ob sie nicht hinuntergehen sollte, um das Wasser zu genießen, als ihr einfiel, dass sie keinen Badeanzug eingepackt hatte. Von einer Geschäftsreise, die in einen Luxuskurzurlaub ausartete, hatte sie ja nicht ausgehen können. Sie ging ins Bad, um sich die Hände zu waschen. Die wunderbar duftende Seife entwickelte einen cremigen Schaum, den sie zwischen den Händen rieb. Dabei sah sie in den Spiegel. An der gegenüberliegenden Wand entdeckte sie einen flauschigen Bademantel, und da kam ihr eine Idee. Sie würde nackt in den Bademantel schlüpfen und zum See hinuntergehen. Dort würde sie ganz dicht am Wasser den Mantel abstreifen und ins Wasser gleiten. Sie wäre also nur einen ganz kurzen Moment nackt, in dem sicher nicht gerade jemand vorübergehen würde. Ja, so müsste es funktionieren.


  Lachend legte sie die Kleider ab und streifte den Bademantel über. Dann schlich sie sich aus dem Zimmer hinaus und ging die riesige Treppe hinunter in die Halle. Dort stieß sie auf die schwarzhaarige Dame, die das Tablett auf die Terrasse gebracht hatte. Sie lächelte Anna zu und sagte in gebrochenem Deutsch: »Madame, wenn Sie eine Wunsch haben, sagen sie es zu mir. Ich mache gern.« Anna zog ihren Bademantel enger zusammen und lächelte zurück. »Vielen Dank. Das ist sehr freundlich.« Dann huschte sie schnell durch das riesige Wohnzimmer auf die Terrasse. Dort nahm sie eilig die Treppe hinunter zum Garten und lief zum Teich. Auf der Terrasse unter dem Dach saß Jose, der zu Annas Wohlergehen abkommandiert war, und las Zeitung. Er sah Anna überrascht nach, wie sie die Treppe hinunterlief, als hätte sie einen dringenden Termin – im Bademantel. Sie wollte also schwimmen gehen. Damit wäre der erste Wunsch Don Rodrigos erfüllt. Er wollte, dass jenes Wasser Annas Haut benetzte, das auch seine Trauben tranken. Anna bog um den Bambushain und fand sich vor dem herrlichen See wieder. Ein Wasservogel flog auf. Sie testete die Wassertemperatur mit ihren Fußspitzen. Es war nicht gerade so warm wie ein Wannenbad, und sie würde sich schnell überwinden müssen, wenn sie nicht länger als eine Minute nackt im Freien stehen wollte. Aber fest entschlossen, wie sie war, streifte sie den Bademantel ab und watete zügig ins Wasser. Sie spürte, wie für einen kurzen Moment ihre Muskeln von der Kälte hart wurden. Doch nach den ersten Schwimmbewegungen wurde sie lockerer und genoss das Gefühl auf ihrer Haut. Es war wunderbar in dieser Umgebung und ganz allein in diesem See baden zu dürfen. Nach einigen Minuten hatte sie sämtliche Scheu überwunden und schwamm einige Runden – mal auf dem Bauch und mal auf dem Rücken. Der alabasterhelle Körper lag wie eine Seerose auf dem Teich, und wenn Anna tauchte, sah es aus, als wäre sie ein Wesen, das dem Wasser gehörte.


  Nachdem sie mehrere Runden geschwommen war und sich eine Weile vom Wasser hatte tragen lassen, schwamm Anna zum Ufer. Dort lag der weiße Bademantel im Gras. Sie schwamm nahe an den Rand und stieg aus dem Wasser. Als sie das Wasser aus dem tropfenden langen Haar ausstrich, sah sie auf – und ihm direkt in die Augen. Er hielt ihr den Bademantel hin und nutzte den Augenblick von Annas Lähmung, um ihren wunderbaren Körper anzuschauen. Sie sah seine Augen, die nicht die leiseste Spur von Triumph zeigten, seinen Mund, der nicht lächelte – sie sah nur seine offene, unverhohlene Anerkennung. Ihr Herz raste, und für einen kurzen Augenblick überlegte sie, wie sie reagieren sollte. Dann ging sie zu ihm, drehte ihm ihren Rücken zu und ließ sich in den Bademantel helfen. Wortlos und ohne ihn anzusehen ging sie zurück ins Haus und auf ihr Zimmer. Immer noch raste ihr Puls – aber nicht, weil sie wütend war oder sich schämte. Sie spürte etwas ganz anderes, etwas Befremdliches, das einen ausgesprochenen Reiz hatte… Es klopfte an der Tür, und Anna riss den Bademantel vom Bett, um ihn sich gleich wieder anzulegen. »Wer ist da?«, fragte sie mit zitternder Stimme. Die Tür öffnete sich einen Spalt breit, und eine junge Frau stand draußen. »Frau Singer, Don Hernandez hat mich beauftragt für Ihr Wohlergehen zu sorgen. Darf ich eintreten?« Anna hätte liebend gern abgelehnt. Aber sie wollte nicht unhöflich sein und bat das Mädchen herein. Sie schleppte einen großen Koffer ins Zimmer und stellte sich vor. »Ich bin Maria.« Während sie zielstrebig das Bad betrat, dort den Koffer ausklappte und in einen langen Tisch verwandelte, begann Anna zu begreifen, dass Maria sie massieren wollte. »Eigentlich kein schlechter Gedanke«, freute sie sich über die Fürsorge ihres Gastgebers. Maria forderte sie auf, ihren Bademantel abzulegen und sich auf die Liege zu legen. Anna zögerte kurz, da sie ja immer noch nackt war. Als aber Maria sie freundlich anlächelte, nachdem sie den Bademantel abgelegt hatte, verflogen ihre Zweifel schnell. Sie legte sich hin, und Maria brachte ihre Arme in die richtige Position. Mit den ersten Berührungen von Marias geschulten Händen entspannte sich Anna, und ihre Glieder wurden angenehm schwer. Das Öl auf ihrer Haut verströmte einen angenehmen Duft und trug ihre Gedanken weit fort. Maria massierte erst die Schultern, dann den Rücken, den Po und die Beine. Dann forderte sie Anna sanft auf, sich auf den Rücken zu drehen. Anna wechselte die Seite, und Maria nahm ein Schälchen mit einem grauen Brei in die Hand. Sie verstrich den Brei auf Annas Wangen. Es fühlte sich samtig an und duftete nach Erde. Dann legte ihr Maria Wattepads auf die Augen, die mit Lindenblütenwasser getränkt waren. Darüber gab sie ein warmes Handtuch, damit die Maske und die Augenlotion gut wirken konnten. Nur Annas Mund und Nase blieben frei. Jetzt begann Maria auch die Arme und das Dekollete mit dem wunderbaren Öl einzureiben. Ganz sanft strich sie über Annas Brüste, der es nur für einen kurzen Augenblick unangenehm war, dass sich ihre Brustwarzen zu kleinen, harten Knöpfen zusammenzogen. »Maria ist Masseurin und mit den Reaktionen des menschlichen Körpers sicher bestens vertraut«, dachte Anna und entspannte sich wieder.


  Marias Hände glitten gezielt über die Haut, die nach kurzer Zeit rosig glänzte. Als sie über Annas Bauch und schließlich ihre Schenkel strichen, tauchte ein Bild vor Annas innerem Auge auf. Das Bild ihrer Scham, die sich jetzt entblößt den Blicken der jungen Frau darbot. Ob sie wohl hinsah? Ob sie die kleinen Kostbarkeiten ihrer Klienten genau betrachtete? Wie mochte sich ein Mann fühlen, der mit ihren entspannenden Handgriffen eine Erektion bekam? Und wie reagierte Maria dann? Die Hände glitten über Annas Schenkel, als sie einen plötzlichen Luftzug spürte. Dann wandte sich Maria ab, um noch etwas von dem Öl in ihre Hand zu geben. Jetzt schien sie ihre Technik zu wechseln, denn die Berührungen waren anders. Langsamer, ruhiger – fast genüsslich strichen ihre Hände über die Schenkel, denen sie offenbar eine besondere Behandlung zugedacht hatte. Mit einem sanften Handgriff legte sie Annas Beine etwas weiter auseinander, um die Innenseiten ihrer Schenkel besser massieren zu können. Die Bewegung trieb Anna das Blut in den Kopf, und sie spürte, dass sich eine sanfte Erregung ihrer bemächtigte. Jetzt lag sie mit leicht gespreizten Beinen auf der Liege, und dennoch vertraute sie den Händen, die sie verwöhnten – den Händen einer fremden Frau. Marias Hände fuhren an der Innenseite des Schenkels hinauf und verharrten mit kleinen, sanften Bewegungen in der Beuge, die Bein und Körper verband. Scheinbar beiläufig berührten ihre Finger immer wieder leicht Annas Schamlippen, und sie spürte, wie sie ihrer Gedanken nicht mehr Herr wurde. Die Lust ließ sich nicht zurückhalten, und je mehr sie sich bemühte, an etwas anderes zu denken, desto mehr sehnte sich ihr Körper nach genau diesen Berührungen. Anna fürchtete, dass ihre Erregung durch den verräterischen Schimmer ihrer Spalte sichtbar werden könnte, und sie begann unruhig zu werden.


  Marias Hände wurden wieder sanfter. Wieder spürte Anna einen kurzen Luftzug. Maria winkelte jetzt Annas Knie an und stellte ihre Füße auf die Liege, um die Waden zu bearbeiten. Der Spuk war vorüber, aber die Lust blieb. Maria strich mit sanften Bewegungen zur Körpermitte aus und beendete die Massage. Vorsichtig entfernte sie das Handtuch von Annas Gesicht und nahm die Watte von den Augen. Mit einem feuchten Handtuch entfernte sie die inzwischen erhärtete Masse von Annas Wangen, Stirn und Kinn, reinigte ihr Gesicht gründlich und cremte es anschließend mit einer Creme ein, die zart nach Rosen duftete. Dann sagte sie: »Senora, Sie müssen sich jetzt etwas hinlegen, damit Ihr Kreislauf zur Ruhe kommt. Es sind noch zwei Stunden Zeit bis zum Dinner. Nehmen Sie sich eine Stunde zur Erholung.« Anna erhob sich vom Massagetisch, den Maria schnell und lautlos zusammenlegte. Ein wenig schwindlig war ihr wirklich, und sie dachte: »Das wird ja weniger eine geschäftliche Besprechung als ein Erholungsmarathon«, und als Maria sie verlassen hatte, schwankte sie zum Bett, schlug die Decke zurück und schlüpfte in die kühlen weißen Laken. Es dauerte keine Minute, bis ihre Hände die noch heiße Frucht fanden, sie teilten und in die Nässe eintauchten – ihre Finger immer wieder hinein glitten und den kleinen glühenden Kern einbalsamierten – bis ein stoßartiges Atmen den heftigen Orgasmus ankündigte, der sie endlich erlöste. Kurz darauf war Anna eingeschlafen.


  Von einer kräftigen Brise, die durch das geöffnete Fenster drang, erwachte sie schließlich und sah auf ihre Armbanduhr – halb acht. Anna fühlte sich wunderbar ausgeruht und setzte sich im Bett auf. Da schlug das Fenster mit einer weiteren kräftigen Brise gegen die Wand. Der Himmel draußen zog sich zusammen, und es sah nach einem Gewitter aus. Sie schloss das Fenster und ging ins Bad. Ihr erster Blick fiel in den großen Spiegel, wo sie selbst sich zulächelte. »Ich bin schön«, dachte sie und strich mit den Händen die Konturen ihres schlanken Körpers nach. Dann drehte sie sich um und nahm das schwarze Reisekleid und die Sandaletten aus dem Schrank. Der Schnitt des schlichten Etuikleides betonte ihre Figur, ohne aufdringlich zu wirken, und die schmalen hohen Absätze ließen ihre Beine noch länger erscheinen. »Jetzt noch etwas Puder, Wimperntusche und Lippenstift, und das Outfit ist perfekt«, dachte sie laut und summte eine Melodie, während sie ihrer Erscheinung den letzten Schliff verlieh. Dann kämmte sie ihr langes, helles Haar noch einmal durch, nahm es im Nacken zusammen und drehte mit einem schnellen Handgriff das Ganze zu einer Banane, die sie mit einigen Haarnadeln fixierte. Zwei Spritzer Parfüm auf dem Weg hinter ihre Ohrläppchen und ein Blick auf die Uhr wurden mit einem Klopfen an ihre Tür begleitet. Sie zwinkerte sich im Spiegel zu und sagte: »Na dann Anna – auf in den Kampf«, und verließ Bad und Zimmer. Der anerkennende Blick eines in Smoking gekleideten Jose Fernando Del Diaz, als er Anna sah, hob ihre Stimmung um weitere Grade, und sie war froh, dass sie beim Packen an das Kleid gedacht hatte. Der A-bend versprach einigermaßen festlich zu werden, wenn sie ihren Begleiter betrachtete. Er sah prächtig aus – das schwarze, glänzende Haar, die strahlend weißen Zähne und die dunklen Augen – er war ein echter Beau und wusste es auch. Beim Betreten der Halle trat ihnen Don Hernandez entgegen – am Arm eine sehr attraktive Dame mittleren Alters. »Senora Singer, Sie sehen wunderschön aus. Darf ich Ihnen Senora Markova, eine gute Freundin des Hauses vorstellen?« »Guten Abend Senora Singer«, begrüßte die Dame Anna sehr herzlich und gab ihr das Gefühl, von der Dame-des-Hauses willkommen geheißen zu sein. Anna erwiderte den freundlichen Empfang und nahm die Hand von Seniora Markova gern entgegen. »Guten Abend, Seniora – ich freue mich, Sie kennen zu lernen.« Am herrlich gedeckten Tisch angelangt, wies der Hausherr Anna und ihrem Begleiter die Plätze zu, während Seniora Markova ihren Platz neben dem Gastgeber offenbar kannte. Es hatte in der Tat nicht den Anschein, als wäre sie zum ersten Mal im Hause Hernandez. Ein junges Mädchen trat ein und hielt eine Flasche des köstlich perlenden Weißweins in der Hand, den Anna schon am Mittag hatte kosten dürfen. Sie goss jedem ein halbes Glas voll ein und stellte die Flasche in einen Kühler auf der Kredenz. »Noch einmal herzlich willkommen auf diesem Anwesen, Seniora Singer. Ich freue mich, Sie zu unserer Besprechung begrüßen zu dürfen, die ein wenig anders ausfallen wird als die Besprechungen, die Sie gewöhnt sind.« Don Hernandez hob sein Glas, und alle andern taten es ihm nach. Sie stießen alle mit Anna an, und als Del Diaz sein Glas ganz leicht an ihres schlug und mit seinen Augen für eine Sekunde lang ihren Blick an sich fesselte, krachte der erste Donner. Anna setzte das Glas an die Lippen, und ihr war, als nähme sie den Schluck eines Zaubertranks. »Ich möchte Ihnen etwas über den Wein erzählen, der noch heute Abend in Ihr Fleisch und Blut übergehen wird. Jose wird Ihnen im Anschluss an meine Worte eine Mappe übergeben, in der Sie sämtliche üblichen Informationen über die Herkunft und Anbauweise des Weines finden werden. Aber das, was ich Ihnen erzähle, werden Sie nirgendwo finden.« Anna sah Don Hernandez an, und schon der erste Schluck des Weißweins stieg ihr zu Kopf. »Oh, ich muss langsamer trinken«, dachte sie. »Zuerst ist es wichtig, dass Sie erfahren, wer der Mann ist, der neben Ihnen sitzt«, fuhr Hernandez fort. Anna sah zu Del Diaz, der langsam seinen Kopf zu ihr drehte und sie ansah. »Die Familie Del Diaz ist eine der ältesten und edelsten Familien Spaniens. Joses Urgroßvater und mein Großvater waren es, die zusammen eine Rebe gezüchtet haben, die nirgendwo auf der Welt existiert. Sie haben mehrmals den Versuch gestartet, die Rebe zu exportieren und in anderen Ländern anzusiedeln. Aber jeder Versuch ist fehlgeschlagen. Schließlich haben sie nach unzähligen Versuchen herausgefunden, dass es diese hiesige Erde und dieses spezielle Wasser ist, was diese Rebe und deren Trauben zum Leben braucht. Sie sehen, Anna, der Wein, den Sie in Ihrem Land vertreten sollen, ist wirklich einzigartig und verdient eine einzigartige Behandlung.« Hernandez’ Blick war ernsthaft, und Anna spürte, wie viel Nachhalt in seinen Worten steckte. »Es gibt einen bestimmten Grund«, fuhr er fort; »warum ich mir gewünscht habe, dass Sie ein Bad in meinem See nehmen, Anna. Es ist derselbe Grund, warum ich Maria eine Erdmaske auf Ihre Haut auftragen ließ. Es ist das Wasser, mit dem unsere – Joses und meine – Trauben getränkt werden, und es war die Erde, in der die Reben stecken und wachsen. Das, was meine Trauben wachsen lässt, wird auch Ihnen gut tun und dem Geschenk, das wir Ihnen machen werden.« Mit seinen letzten Worten trug das junge Mädchen mit der Unterstützung der Dame, die Anna schon kannte, eine Vorspeise auf. In Tomaten und Kräutern gebratene Langustinen, die einen kräftigen, würzigen Duft verströmten. Dazu schenkten sie Rotwein ein, der eine so intensive Farbe hatte, dass Anna dachte, sie hätte einen riesigen Rubin im Glas. »An Rotwein und Meeresfrüchte werde ich mich erst gewöhnen müssen«, dachte Anna, als sie ihre Serviette auf dem Schoß ausbreitete. Sie hob das Glas, als der Gastgeber seines erhob und einen Toast aussprach. »Ich trinke auf den kundigen Gaumen einer Weinkennerin und das Gedeihen der Früchte von unser aller Einsatz. Möge der Geist dieses Weines einen Platz in Ihrem Herzen erlangen, Anna.« Er nahm einen kräftigen Schluck und sah ihr dabei tief in die Augen. Anna fühlte sich genötigt, auch ihrerseits einen kräftigen Zug aus dem Glas zu nehmen, und schon kurz danach wurde ihr leicht schwindlig. »Jetzt wird es aber Zeit, dass ich etwas esse«, dachte sie und griff erleichtert zum Besteck, als Hernandez den ersten Happen in den Mund schob. Sie spürte, wie sich der Hunger allmählich zwischen ihre Rippen setzte, und der erste Bissen war so köstlich, dass sie sich zwingen musste, langsam zu essen. Was sie nicht erwartet hatte, war, dass sich der Rotwein als perfekter Begleiter dieses Meeresgetiers entpuppte. Zwar erkannte sie den Geschmack des Tropfens wieder, den sie zu Hause mit Tom erstmals genossen hatte, aber dennoch nahm er hier eine völlig andere Gestalt an. »Es ist bemerkenswert, wie wandlungsfähig Ihr Wein ist, Don Hernandez«, sprach Anna ihr Erstaunen aus. Hernandez freute sich sichtlich. »Ich sehe, dass Sie verstehen, was in ihm steckt. Dann darf ich also davon ausgehen, dass Sie das Vergnügen mit unserem Tropfen schon hatten, Anna?« »Ja, die Agentur hat mir zwei Flaschen zur Verfügung gestellt, die ich mit meinem Mann genossen habe.« »So so, Ihr Mann«, sagte Don Hernandez leise und sah unmerklich zu Jose hinüber. Ein Blitz erhellte den Raum für eine Sekunde und zog gleich ein lautes Donnern nach sich. Der Wein wurde ständig nachgeschenkt, sodass Anna schnell den Überblick über die Menge verlor, die sie trank. Die Langustinen waren vorzüglich und stellten die Vorhut dar für eine Seezunge in gesalzener Butter, die nur mit einigen Tropfen des Rotweins abgelöscht war, der den ganzen A-bend begleiten sollte. Einen Hauch Muskat schmeckte Anna heraus, der dem zarten Fisch ein ausgefallenes Aroma verlieh. Und wieder passte sich der Rotwein hervorragend der Speise an und verlieh Anna zusehends einen rosigen Teint. »Anna, wie fühlen Sie sich«, fragte Senora Markova und prostete ihr zu. »Oh, ich fühle mich wunderbar«, entgegnete Anna und hob ihr Glas, um der Dame an der Seite des Gastgebers zuzuprosten. »Ich glaube, Ihr Wein ist gerade dabei, sich mit meinem Blut zu vermischen«, rutschte es Anna heraus, und sie bereute den Satz sofort, nachdem er ausgesprochen war. »Aber das ist ja wunderbar«, freuten sich alle um sie herum, und Anna fühlte sich plötzlich wie ein kleines Kind, das für eine gute Tat gelobt wird. »Wie peinlich«, dachte sie und beschloss, mehr Wasser zu trinken. Es donnerte wieder. Als das Krachen leiser wurde, hob die Dame an Don Hernandez’ Seite ihr Glas. »Bitte Anna, sagen Sie Masha zu mir«, lächelte die Markova sie an, womit das Rätsel um ihren außergewöhnlichen Namen zumindest teilweise gelöst war. »Ja gern, Masha«, lächelte Anna zurück und wollte mit Wasser anstoßen. »Na, Sie wollen mich doch nicht etwa taufen, Anna«, lachte Masha, und Anna griff zu ihrem Weinglas.


  Nach der Seezunge wurde eine Schüssel mit frischen Feigen auf den Tisch gestellt, von denen alle aßen. Jose nahm als Erster eine Frucht, hielt sie am Stängelansatz und teilte sie dort einfach auseinander, sodass das rote, kernige Fruchtfleisch freilag. Dann biss er hinein und ließ nur noch die dunkelviolette Hülle übrig. Anna beobachtete ihn fasziniert, und als er ihren Blick bemerkte, nahm er eine zweite Frucht, teilte sie und hielt sie an Annas Lippen. Sie biss hinein und nahm gleichzeitig Geschmack und Duft dieses herrlichen Fleisches auf. Aber Anna nahm noch einen anderen Duft wahr – den des Eau de Cologne an seinen Händen. Es war würzig und männlich, und sie schloss für einen Moment die Augen. »Dieser Mann ist eine Sünde«, dachte sie »und ich würde alles geben, wenn ich ihm gehören dürfte.« Für einen kurzen Moment drehte sich alles um sie herum, und schnell öffnete sie wieder ihre Augen, als schon der nächste Gang aufgetragen wurde.


  Diesmal war es das Fleisch einer jungen Bergziege, das im Ofen zusammen mit Bergkräutern gegart wurde. Der Gedanke an die kleine Ziege war für Anna ein wenig ungewöhnlich, und sie ließ sich nur ein winziges Stück auftragen. Aber Don Hernandez hatte auch ein Auge auf ihren Teller geworfen und orderte gleich ein größeres Stück für sie. »Diese Ziege hat in den Weinbergen gelebt und sich von den Kräutern ernährt, die zwischen den Reben wachsen. Das Fleisch ist gesund und wird Ihnen schmecken, Anna. Probieren sie.« Erwartungsvoll schaute er ihr zu, wie sie den ersten Bissen in den Mund schob. Das Fleisch war zart und schmeckte sehr fein. »Es ist wunderbar«, bestätigte Anna, und Hernandez lächelte zufrieden. Das ganze Essen erinnerte Anna an ein Familienritual – sie hatte das Gefühl, als wolle man ihr den ganzen Weinberg einverleiben und alles, was darauf existierte. Wieder wurde der köstliche Wein nachgeschenkt, der den Namen des Gastgebers trug. Anna hörte zu, wie Hernandez erzählte, und die Stimmung stieg. Sie lachten, und mit jedem Schluck des roten Saftes fühlte Anna sich mehr zu den Menschen hingezogen, an deren Tisch sie saß. Masha war sehr witzig, und irgendwann war klar, dass sie die Dauergeliebte des Gastgebers war und eigentlich schon seit zwanzig Jahren in wilder Ehe mit ihm lebte. Dennoch hatten sie alle so viel Stolz und strahlten eine faszinierende Würde aus, dass Anna sich in ihren Bann ziehen ließ.


  Beim Dessert wusste sie, dass sie keinen Schluck Wein mehr trinken durfte, wenn sie nicht die Kontrolle über sich verlieren wollte. Es wurde ein Obstsortiment mit einer Art Mascarpone serviert. Anna kostete und schmeckte, dass auch in der Creme Wein enthalten war. Sie lachte mit den anderen und fragte sich gleichzeitig, wie sie es schafften, nach einer solchen Menge Alkohols noch so nüchtern zu sein. Aber anscheinend war ein solcher Abend für sie keine Ausnahme. »Anna, schmeckt Ihnen das Dessert nicht?«, fragte Jose an ihrer Seite und nahm ihren Löffel in die Hand. Er nahm eine Himbeere und etwas von der Creme vom Teller und hielt Anna den Löffel hin. Sie sah ihn an und öffnete mechanisch ihren Mund. Er schob den Löffel hinein, und Anna schloss die Lippen, ohne seinen Blick loszulassen. So ging es unter dem Lob der anderen weiter, bis der Teller leer war und Anna sicher, dass sie ihr Zimmer nicht mehr aufrecht gehend erreichen würde. Zum Glück hatte das Gewitter ein wenig nachgelassen. Nur von fern hörte man noch ein leichtes Grollen. Don Hernandez ordnete an, die Fenster zu öffnen, und die kühle Brise, die Einzug hielt, verlieh Anna neues Leben. Man ging auf die Terrasse, um sich ein wenig die Füße zu vertreten. Anna fröstelte, und Jose zog seine Jacke aus, um sie über ihre Schultern zu legen. Sie stolperte leicht. Er fing sie auf und hielt sie im Arm. »Danke«, murmelte sie leise, und er küsste sie sanft auf die Stirn. Sie sahen in den Himmel, wo wild umherziehende Wolkenformationen vom Mondlicht beleuchtet wurden und hier und dort den Blick auf den hellen Ball versperrten. Der Blick in den Himmel hatte bei Anna ein merkwürdiges Gefühl ausgelöst. Sie wollte plötzlich nur noch auf ihr Zimmer. Sie sah Jose in die Augen und löste sich aus seiner Umarmung. Dann streifte sie seine Jacke von ihren Schultern und reichte sie ihm. Zu Don Hernandez gewandt sagte sie: »Es war ein wundervoller Abend. So herrlich habe ich lange nicht gegessen, und ich bin sehr stolz, dass ich Ihren köstlichen Wein in Deutschland einem würdigen Publikum zuführen darf. Jetzt allerdings würde ich mich gern zurückziehen, Don Hernandez, wenn Sie gestatten.« »Oh, wie schade. Sie würden einen hervorragenden Kaffee verpassen«, bedauerte Masha Annas Müdigkeit. »Vielen Dank, Masha. Aber ich möchte meinen, dass ich morgen früh auch noch in den Genuss Ihres Kaffees kommen werde. Gute Nacht und vielen Dank für alles.« »Gute Nacht, meine Liebe.« Masha lächelte erst Anna an und dann Jose. »Gute Nacht, Anna. Jose wird Sie auf Ihr Zimmer begleiten.« »Oh, nicht nötig«, beteuerte Anna schnell. Aber Don Hernandez sagte in bestimmtem Ton: »Aber selbstverständlich wird er das. Ich wünsche Ihnen eine wundervolle Nacht, Anna.« Er reichte ihr die Hand und lächelte. Warum hatte Anna das Gefühl, dass sämtliche ihrer Handlungen hier vorherbestimmt waren? Sie traf Entscheidungen und fühlte doch, dass diese längst vorher jemand anders getroffen hatte. Oder war sie einfach nur betrunken?


  Sie sah Jose an und wollte an ihm vorbeigehen, als sie merkte, dass sie zu betrunken war, um die Haltung zu bewahren, die sie gern gezeigt hätte. »Oh verdammt, ich hasse diese Situation«, dachte Anna und versuchte ein strahlendes Lächeln. Jose verzog keine Miene, legte einfach den Arm um Annas Hüfte und gab ihr den Halt, der ihr einen einigermaßen eleganten Abgang sicherte. Schweigend gingen sie die Treppe hoch, und Jose öffnete ihre Tür. »Oh bitte, lass ihn einfach wieder gehen«, betete Anna im Stillen. »Ich schaffe es nicht, ihn wegzuschicken.« Sie vermied es Jose anzusehen, denn bei jedem Blick zu ihm wurde die Sehnsucht größer, seine Lippen auf ihren zu spüren und seine Hände auf ihrem Körper zu fühlen. Er ging nicht. Sie stand dort und schaute aus den Fenstern in die Dunkelheit, spürte seinen Blick in ihrem Rücken. Seine Schritte auf dem dunklen Parkett kamen näher, und seine Hände legten sich langsam um ihre Taille. Sein Mund war dicht an ihrem Ohr, und die sanfte dunkle Stimme sagte leise: »Anna, lass dich fallen – ich werde dich auffangen, dich halten, und ich werde dich in einen schönen Traum entführen. Komm mit mir.« Anna drehte sich langsam um. Sie sah ihm in die Augen – und hatte verloren. Sein Mund näherte sich ihrem, und sie schloss die Augen. In einem wundervollen Taumel spürte sie seine warmen Lippen, die erst sanft und zart ihren Mund streichelten, und dann seine Zunge, die ihre Lippen teilte. Er schmeckte so fremd und wild, und sein Duft war betörend. Anna ließ ihn ihr Kleid öffnen und über ihre Schultern streifen. Sein Mund touchierte ganz leicht ihre Haut am Hals – wie ein Hauch glitt er über ihre Schultern und verteilte kleine, zärtliche Küsse bis hinunter zu ihrem Busen. Er sah, wie sich Annas harte Knospen durch das figurnahe Kleid drückten, und legte seine Hände auf die verlockenden Rundungen ihrer Brüste. Anna betrachtete ihn, und eine Welle des Begehrens überrollte sie, ließ sie zärtlich sein Gesicht streicheln und die markanten, männlichen Falten um seinen Mund nachziehen. Seine langen schwarzen Wimpern standen im Kontrast zu dem eckigen Kinn und dem Schimmer der Bartstoppeln, die sich trotz seiner Rasur nicht verbergen ließen. Jose zog sie an sich und küsste sie leidenschaftlich. Anna spürte seine Hände am Saum ihres Kleides. Langsam zog er ihr das Kleid über den Kopf und betrachtete sie. Seine Blicke streichelten ihren Körper, und ihre Hände konnten es nicht erwarten, auch sein Hemd zu öffnen. Sein schlanker Oberkörper war muskulös, und seine dunkle Haut war weich und glänzend. Anna wollte mehr – sie wollte ihn ganz sehen – seine Beine, seinen Po und seine Lenden. Sie legte ihre Hände auf die sanfte Behaarung seiner Brust und streichelte seine Brustwarzen, ließ sie hinab gleiten zu seinem festen Bauch. Doch als sie den Gürtel an seiner Hose erreichten, nahm er ihre Hände und führte sie zu seinem Mund. Er küsste jeden Finger einzeln und sah ihr dabei in die Augen. »Zieh dich aus, Anna. Ich möchte meinen Engel sehen.« Wie hypnotisiert öffnete Anna ihren BH und ließ ihn auf den Boden fallen. Sie streifte ihren Slip ab und stand nackt vor Jose, der sie lange betrachtete.


  Sein Blick wanderte von ihrem Gesicht über den langen Hals und die zarten Schultern hinunter zu Annas festem, runden Busen, weiter über den flachen Bauch und die sanften Rundungen ihrer Hüften bis zu ihrer Scham, die von einem kleinen hellen Vlies bedeckt war. Dort verweilten seine Augen und gaben sich eine Weile dem Genuss hin. Schließlich wanderte sein Blick weiter hinunter an den festen Beinen, die in schlanke Fesseln übergingen und in schmalen Füßen endeten. Dann ging er auf Anna zu, nahm sie einfach auf den Arm und legte sie auf das große Bett. Seine Blicke hatten sie so sehr erregt, dass sie ganz leise stöhnte, als er sie auf die glatten Laken bettete. Seine Hände schoben ihre Beine auseinander, und er betrachtete die helle Haut ihrer Schamlippen. Dann sah er Anna in die Augen und sagte: »Du gehörst mir, Anna. Ich werde dich besitzen. Willst du das?« Anna hätte am liebsten laut geschrieen: »Ja, ich will, dass du mich besitzt. Nimm mich endlich, und lass mich dich spüren!« Aber sie war wie gelähmt und brachte nur ein sehr leises »Ja« heraus. Jose richtete sich auf und begann seine Hose zu öffnen, ohne Anna aus den Augen zu lassen. Ganz langsam drehte er ihr den Rücken zu, zog die Anzughose aus, und der Anblick seiner durchtrainierten Beine und des harten kleinen Pos war schon überwältigend. Dann ließ er seine engen Shorts fallen und drehte sich zu Anna um. Ein heißer Schauer überlief sie. Einen so schönen Menschen hatte sie nie zuvor gesehen, und sie konnte es nicht glauben, dass sie selbst es war, die hier lag und seinen Körper, sein herrliches, hoch errichtetes Schwert spüren sollte. Jose trat an das Bett und zog sie an den Beinen langsam und kraftvoll so weit zu sich hin, dass ihr Po an der Bettkante lag. Ihre Waden hingen herab. Er kniete sich zwischen ihre geöffneten Schenkel und ließ seine Hände über ihren ganzen Körper gleiten. Dabei näherte sich sein Gesicht ihrer Scham, und Annas Lust wuchs mit jedem seiner Atemzüge, die sie auf ihrer Haut spürte. Seine Finger streichelten ihre Brustwarzen, als Jose seine Lippen auf das weiche, helle Vlies legte und er den Duft aufsog. Er spürte, wie sehr sie ihn wollte, und kostete es aus. Sie sollte ihre Besinnung verlieren, ihr ganzer Körper sollte vor Verlangen zittern und so bereit sein, dass sich alles erfüllen würde, was er Anna zugedacht hatte. Sanft begann er ihr Dreieck zu küssen – dann heftiger, und schließlich ließ er seine Zunge über den Spalt fahren, der das Innere dieser Kostbarkeit erahnen ließ. Anna atmete heftig und berührte seine Hände, die die ihren gleich gefangen nahmen und jeder Bewegungsmöglichkeit beraubten. Seine Zunge wurde forscher und drückte sich fordernd in den Spalt, um mit der Spitze das zu finden, dessen Berührung sie in den Wahnsinn treiben sollte. Anna zuckte, als Joses Zungenspitze über die gereizte Lustperle glitt. Er spürte ihre Erregung und ließ nicht von der Stelle ab, die langsam anschwoll. Anna versuchte ihre Hände zu befreien, aber er hielt sie fest und drückte mit seinen Armen ihre Schenkel auseinander. Seine Zungenspitze glitt zielstrebig über ihre Klitoris, und sein warmer Speichel hüllte ihre Scham ein in einen feuchten, weichen Mantel, der sich mit ihrem Saft paarte. Anna gab den Widerstand auf, und sofort steigerte sich ihre Empfindsamkeit. Ein Schwindel ergriff sie und schloss ihre Augen. Sie fühlte unbewusst, was er von ihr wollte, und schenkte sich ihm. Immer tiefer sog sie der Wirbel der Lust, je schneller seine Zungenspitze über ihre Klit rieb. Anna begann zu stöhnen – sie verlor die Kontrolle über ihren Körper und spürte, wie die heiße Welle unerbittlich ihre Beine lähmte und ihr Becken anspannte. Seine Hände hielten ihre so fest, dass ihr das Blut staute, als der Orgasmus ihren gesamten Körper umklammerte und sie laut schrie.


  Sie war so schön in ihrer Lust, und Jose betrachtete Anna, als ihr Zittern allmählich nachließ. Sein Verlangen, in sie einzudringen, war unermesslich. Doch ihr Körper sollte so weich sein, so bereit sein, dass er in sie hineingleiten konnte, um ganz Besitz von ihr zu nehmen. Er stand jetzt zwischen ihren Beinen, und sein schöner glatter Penis streckte sich ihr entgegen. Seine deutliche Lust zog Annas Blicke auf sich und erregte sie erneut. Sie wollte ihn berühren, seine Lanze mit ihren Lippen kosen und mit ihrer Zunge einbalsamieren. Sie setzte sich auf, ohne den Blick von dem stolz aufragenden Objekt seiner Männlichkeit zu nehmen. Er streckte ihr seine Hände hin. Sie gab ihm ihre, und er zog ihren Oberkörper langsam zu sich heran. Sie küsste den feinen dunklen Streifen, den sein dichtes Dreieck bis zum Bauchnabel zog, und sog seinen lustvollen Duft ein. Seine Penisspitze befeuchtete ihren Hals, und sie öffnete ihre Lippen, um sie sanft und feucht um seinen steifen Schwanz wieder zu schließen. Er sah zu, wie sich ihr Mund genüsslich und weich seinen Schaft hinunterbewegte, und griff in ihr Haar. Die einzige Haarnadel, die ihre zerzausten Haare hochhielt, fiel heraus, und das lange goldene Haar fiel wie ein Schleier ihren Rücken hinunter. Im selben Moment spürte Jose Annas Zunge an seiner Schwanzspitze, und ihm entfuhr ein lustvolles Stöhnen. Sie legte ihre Hände auf seinen Po und streichelte die festen Muskeln, während ihre Zunge die Schwanzspitze umkreiste und ihre Lippen seinen Schaft fest umschlossen hielten. Oh, dieser Engel wusste ganz genau, was ihn um den Verstand bringen würde, wenn er ihr nicht Einhalt gebot. Nur zu gern hätte er Anna gelassen und ihr den Beweis ihrer Zungenfertigkeit direkt auf das wunderbar eingesetzte Werkzeug gespritzt. Aber sein Plan sah etwas anderes vor, und sie leistete einen außerordentlich erregenden Beitrag. Als ihre wundervollen schlanken Hände zwischen seine Schenkel fuhren, nach seiner Pospalte tasteten und sanft begannen seine harten Kugeln zu massieren, nahm er ihre Hände und zog sie zu sich hoch. Er sah sie an und küsste sie leidenschaftlich. Ihre Zungen tanzten umeinander, und der Duft ihrer erregten Schöße mischte sich auf der erhitzten Haut ihrer Gesichter. Sie hielten sich aneinander, krallten ihre Finger in den Körper des anderen und steigerten das Verlangen, endlich zu verschmelzen. Jose drehte Anna langsam herum und küsste ihren Rücken. Behutsam drückte er ihren Oberkörper auf das Bett und spreizte ihre Beine. Ihr wunderschöner weißer Po lag vor ihm, und ihre Muschel schimmerte feucht und war leicht geöffnet. Er griff mit einer Hand durch ihre Schenkel hindurch und bedeckte mit der Innenfläche diese herrliche Frucht. Mit der anderen Hand drückte er sie zurück auf das Bett, als sie versuchte ihre Position zu verändern. »Anna, vertrau mir, und schenk dich mir«, hörte sie seine Stimme und schloss die Augen, als er langsam mit einem Finger den Weg in ihre nasse Grotte fand. Ein zweiter Finger kam hinzu – und ein dritter… Er zog sie heraus und rieb mit ihrer Nässe über die Schamlippen und die Klitoris. Immer wieder drangen seine Finger ein in das Nass, das zunehmend mehr wurde und ein wundervoller Balsam für die Kostbarkeit, die sie ihm darbot. Dann zog Jose Annas Becken etwas hoch und kniete sich hinter sie. Seine ganze Hand war nass, und Anna spürte seine Blicke auf ihrem exponierten Geschlecht. Dann spürte sie seine Finger, die sich langsam und behutsam in ihre heiße Spalte schoben. Sie hatte das Gefühl, dass es plötzlich viele Finger waren, denn ein sanfter Schmerz durchfuhr ihren Schoß. Sie atmete heftig und stöhnte, als sie ahnte, was er tat.


  Dann entzog er seine Hand und trat ganz dicht an Anna heran, sodass seine Erregung zwischen ihren Schenkeln zu spüren war. »Jetzt«, dachte sie, »ja, jetzt werde ich ihn spüren…«, und ihre Erwartung schlug um in Sehnsucht, in Gier und Verlangen, als er seinen Oberkörper über ihren beugte und seine Hände von hinten ihre Brüste umfassten. Sein Körper war so dicht an ihrem, dass sie sein Herz pochen fühlte. Dann glitten sie hinunter zu ihren Hüften und umfassten sie. Sein hartes Schwert bohrte sich zwischen ihre Schenkel und berührte ihre heiße Muschel. Dann plötzlich richtete er sich auf und zog Anna zu sich hoch, drehte sie um und hielt sie in den Armen. Er sah sie an, und sein Blick bohrte sich in ihre Augen, in ihren Kopf. Sie fühlte, wie ihre Beine weich wurden. »Anna, wem gehörst du?«, fragte er sie. Sie sah ihn an und sagte nichts. Er schob eine Hand zwischen ihre Schenkel, öffnete den nassen Spalt und glitt mit der feuchten Fingerspitze über die pralle, kleine Lustkugel. Dann wurde sein Blick wieder bohrend und raubte Anna zusammen mit den Bewegungen seiner Finger an ihrer Klitoris die Sinne. Wieder fragte er: »Wem gehörst du, Anna?« Sie schloss die Augen, kurz bevor der Orgasmus sie einhüllte, und flüsterte: »Dir – ich gehöre dir.« Dann legte Jose sie auf das Bett, hielt ihre Hände über dem Kopf zusammen und forderte sie auf: »Zeig mir, wie sehr!« Anna sah ihm in die Augen und öffnete langsam ihre Beine. Ihre nasse, pochende Frucht lag entblößt und verletzlich vor ihm, und er sah sie an, bevor sein großes, hartes Schwert in sie eindrang und mit heftigen Stößen das Werk vollendete, das seine Hände begonnen hatten. Annas Körper bäumte sich auf, sie schrie, und er schloss ihren Mund mit einem heißen Kuss, als sie in einem heftigen Orgasmus, der ihren ganzen Körper schüttelte, seinen Saft in sich aufnahm.


  Nie zuvor hatte Anna ein solches Verlangen nach einem Mann gehabt, und nie hatte sie Finger auf diese Art auf ihrem Körper gefühlt, und noch niemals hatte sie bewusst gespürt, wie der heiße Samen eines Mannes in ihren Schoß schoss. Sie war noch ganz benommen, als seine Hände sie zärtlich streichelten, ein Kuss ihren Mund versiegelte und seine Hände die kühlen Laken über ihre erhitzte Haut legten. Sie fiel in einen tiefen, schweren Schlaf, der sie ins Land des Vergessens führte und ihr in den frühen Morgenstunden einen erholten und frischen Teint verlieh. Als sie aufwachte, schien die Sonne schon durch die vielen Fenster und verhieß einen schönen Tag. Anna setzte sich auf und hielt sich den Kopf. Das Einzige, an das sie sich erinnern konnte, waren die Worte Don Hernandez zu seinem Wein, dem Wasser und der Erde, die ihn nährten. Nun, einen Platz in ihrem Herzen hatte der gute Tropfen bereits gefunden. Aber den allzu spürbaren Platz in ihrem Kopf hätte sie gern wieder freigegeben. Eine Dusche wäre jetzt das Richtige, um die Lebensgeister ihren Aufgaben zuzuführen, und sie beeilte sich, unter den erfrischenden Wasserstrahl zu kommen.


  Auf der Terrasse war in der Sonne ein Tisch gedeckt. Nachdem Anna Platz genommen hatte, kam das junge Mädchen, das am Vorabend die Speisen und Getränke serviert hatte, um Kaffee einzuschenken.


  »Guten Morgen, Senora Singer. Wie haben Sie geschlafen?«, hörte Anna ihren Gastgeber, der vom Garten aus die Terrasse betrat und sich zu ihr setzte. »Oh, guten Morgen, Don Hernandez. Ich habe so wunderbar geschlafen, dass ich gar nicht bemerkt habe, dass Ihr wundervoller Wein neben seinem Platz in meinem Herzen auch einen in meinem Kopf eingenommen hat«, lachte sie. Don Hernandez lächelte und entgegnete: »Ich glaube zwar nicht, dass der Wein an Ihrem Kopfbrummen schuld ist. Aber ein Aspirin wird schnell Abhilfe schaffen.« Er winkte dem Mädchen, und nach einer Weile brachte sie ein Glas Wasser und zwei Aspirintabletten. Während Anna ihren Kaffee trank und an einem Toast knabberte, vertiefte Don Hernandez noch einmal sein Anliegen, was die Besonderheiten des Weines betraf, und sprach immer wieder von einem besonderen Geschenk, das er in Annas Hände gelegt habe. Anna glaubte zu verstehen, was er sagen wollte, und versicherte ihm, dass sein Wein bei ihr und der Agentur in den besten Händen sein. »Sie können sicher sein, dass die Menschen, die mit Ihrem Tropfen in Berührung kommen werden, diesen auch zu schätzen wissen, Don Hernandez.« »Wenn Sie den Tropfen, der Sie berührt hat, zu schätzen wissen, dann bin ich sicher, dass alles seinen richtigen Weg geht und ich Sie beruhigt nach Hause fliegen lassen kann«, sagte er und sah Anna mit einem seltsamen Blick an.


  Nach dem Frühstück ging Anna nach oben, um ihre Tasche zu packen. Das Zimmer war schon gesäubert, und das Bett sah so aus, als hätte niemand mehr darin gelegen, nachdem der letzte Maurenkönig es verlassen hatte. Die Tasche stand fertig gepackt am Fuß des Bettes. Anna sah nur noch kurz ins Bad, als Jose plötzlich hinter ihr stand. »Guten Morgen, Anna.« Seine dunkle, warme Stimme klang so merkwürdig vertraut. »Guten Morgen, Jose«, begrüßte Anna ihn. Als sie sich zu ihm umdrehte, sahen sie sich in die Augen. Einen kurzen Moment lang sah es so aus, als würden sie sich in die Arme fallen. Doch Anna erinnerte sich an kein Detail der vergangenen Nacht mehr. Nur noch Schemen waren in ihrer Erinnerung zurückgeblieben. Sie überspielte die Situation, indem sie fröhlich lachend zurück ins Zimmer ging und nach der Tasche griff.


  Jose kam ihr zuvor und nahm die Tasche. Als beide die Treppe hinuntergingen, stand Don Hernandez schon unten und sah Jose an. Dieser nickte ihm zu, und Anna hielt es für einen knappen Gruß. Don Hernandez verabschiedete sich sehr herzlich von Anna. »Ich würde mich sehr freuen, wenn ich Sie bald wieder hier bei mir begrüßen könnte, denn jetzt haben wir etwas, dass uns aneinander bindet, nicht wahr?« Anna pflichtete ihm bei. »Bei der Präsentation der Kampagne hoffe ich, Sie in Deutschland begrüßen zu können, Don Hernandez«, erwiderte sie. Als Anna in den Wagen stieg, der sie am Vortag zu einem spanischen Weinabend und einer Nacht des Vergessens gefahren hatte, winkte sie dem Don noch einmal zu, und Jose fuhr los. Sie sah ihn an, und ein angenehmes Kribbeln überzog ihren Körper. Es gab nichts, was sie sich zu sagen hatten. Anna fühlte sich in seiner Nähe nur wohl – auch ohne ein einziges Wort. Er war ein Mensch mit einer einzigartigen Ausstrahlung, und sie genoss seine Nähe, solange sie ihr vergönnt war. Am Flughafen trug er ihre Tasche bis zum Gate und verabschiedete sich mit einem Handkuss und einem langen, warmen Blick in Annas Augen. »Wir werden uns wiedersehen, Anna«, sagte er mit seiner wundervollen Stimme und dem spanischen Akzent. Anna drehte sich um und passierte die Sicherheitskontrolle, ohne sich noch einmal umzusehen. Der Flug war angenehm, und Anna hatte das Gefühl, er wäre kürzer als der Hinflug. Tom stand draußen an der Tür, als sie das Flughafengebäude verließ und die Richtung zum Taxistand einschlug. Sie lachte, als er so aus dem Nichts plötzlich vor ihr stand und ein wenig verlegen wirkte. »Ich dachte, es wäre schön, wenn dich jemand abholt, der weiß, welches Talent hinter der hübschen Fassade dieser kühlen, blonden Schönheit steckt.« Anna freute sich ihn zu sehen und gab Tom einen Kuss auf die Wange. Er sah sie an. »Na, was ist – wollen wir nicht nach Hause fahren?«, lachte Anna, als sie seinen forschenden Blick bemerkte. »Du hast dich verändert«, meinte Tom und legte ein so nachdenkliches Gesicht auf, dass Anna die Stirn in Falten zog. »Und du spinnst«, sagte sie. »Wie kann man sich denn in 24 Stunden verändern, wenn man von ein paar Müdigkeitsfalten absieht?« »Nein, du siehst nicht müde aus«, sagte Tom. »Eher das Gegenteil ist der Fall – du hast lange nicht mehr so gut ausgesehen.« Zu Hause angekommen, stellte Tom die Tasche ab und hängte seinen Mantel auf. »Oh, du hast Urlaub?«, freute sich Anna. Tom ging auf sie zu, nahm sie zärtlich in den Arm und küsste sie. Dann hob er sie einfach hoch und trug sie ins Schlafzimmer. Er konnte sich nicht länger zurückhalten. Irgendetwas war anders an ihr, und er hatte mehr denn je das Verlangen, sie zu besitzen. Er küsste sie erst zärtlich, dann leidenschaftlich, und schließlich liebten sie sich nach langer Zeit so wild und leidenschaftlich wie ganz zu Anfang ihrer Beziehung. Anna war glücklich. Sie hatte ihn zurück – den alten jungen Tom, mit dem sie ein Leben lang zusammenbleiben wollte. Einen Monat später wusste Anna, dass sie schwanger war.


  


  Das Schloss in Frankreich


  Die Beziehung zwischen Gerhard und mir war inzwischen ein äußerst fragiles Gebilde, das während der Jahre, die sie bestand, schon einige Blessuren und Narben davongetragen hatte. Die Macht der Gewohnheit und die beruflichen Anforderungen an ihn als Architekten und mich als Werbetexterin hatten aus einer anfänglich wunderbaren, inspirativen Zweisamkeit eine Zweckgemeinschaft werden lassen. Gemeinsame Kochabende und leidenschaftliche Erotik hatten sich in wenige, kurze Triebbefriedigungen verwandelt, und das Ende war nicht nur vorprogrammiert, sondern eigentlich unabwendbar – wäre da nicht dieses rosafarbene Briefkuvert ins Haus geflattert. Ganz unschuldig lag es dort unter den vielen Rechnungen und Geschäftsbriefen, adressiert an Gerhard. Es war in Frankreich abgestempelt und trug keinen Absender. Ich hatte noch nie in Gerhards Post geschnüffelt, obwohl ich wusste, dass er schon das eine oder andere kleine Abenteuer zwischendurch hatte. Das Interesse fehlte mir für solche erniedrigenden Aktionen – und die Zeit. Ich legte die Post auf den Schreibtisch in Gerhards Arbeitszimmer und machte mich an den Text für die Broschüre einer Ausbildungseinrichtung für Finanzberater. Zwei Tage später verkündete Gerhard: »Ich möchte verreisen«, was ja nichts Neues war. Überraschend war jedoch der kurze Nachsatz »… mit dir.« Ich musste ziemlich ungläubig geschaut haben, denn er setzte nach: »Ja, ich möchte, dass wir zusammen verreisen. Nimm dir zwei Wochen frei, und lass dich einfach mal überraschen.« Zuerst bäumte sich mein Ego auf gegen diesen Alleingang einer Entscheidung. Aber dann dachte ich: »Sei doch nicht so spießig. Was hast du zu verlieren? Wer weiß, wozu es gut ist?«, und ich sagte ja.


  Schon die Tage vor unserem Urlaub, von dem ich immer noch nicht wusste, wo wir ihn verbringen würden, waren merkwürdig schön. Mir war zuvor nicht bewusst, unter welchem Druck ich gestanden hatte, und ich genoss, dass ich den zweiwöchigen Urlaub in der Agentur so mir nichts dir nichts hatte durchsetzen können. Ich ertappte Gerhard immer öfter dabei, wie er mich ansah, und versuchte, diese Blicke zu deuten. Prüfte er, ob es sich noch lohnte, diese Beziehung zu erhalten? Wir packten zusammen unsere Koffer, und er machte sich einen Spaß daraus, mir immer wieder Tipps zu geben, welches Kleidungsstück angemessen war und welches weniger. Ich versuchte, aus dem Sammelsurium von Klamotten herauszufinden, wohin die Reise gehen könnte, aber ich wurde nicht schlau daraus. Gummistiefel und Abendkleid, Jeans und schwarze Pumps, Pullover und Clubblazer… alles deutete auf eine interessante Mischung von Klima und Begebenheiten hin. Am nächsten Morgen – es war Mittwoch – stiegen wir ins Auto und fuhren los. Noch wusste ich nicht, ob es eine längere Autofahrt werden würde oder ob der Flughafen unser erstes Ziel wäre. Nach einer Stunde war ich sicher: Es war eine Autoreise. Gerhard hatte für eine perfekte Stimmung gesorgt, und wir hörten Musik von Bach und Händel, die bewirkte, dass sich auch der Rest eines schlechten Gewissens gegenüber der Agentur Kilometer für Kilometer in Luft auflöste und eine herrliche Entspannung zurückließ. Hinter Freiburg überquerten wir die Grenze nach Frankreich, und mein Instinkt sagte mir, dass sich der Wagen in den Westen des Landes bewegte.


  Ich ahnte etwas und stellte ganz beiläufig die Frage, ob wir über Bourges fahren würden. Gerhard grinste und sagte: »Du legst mich nicht herein. Kein Wort wird über meine Lippen kommen.« Ich sah ihn an, und es kribbelte in meinem Bauch. Er bestimmte, wohin die Reise ging, und ich mochte es so. Er sah mich an, und sein Blick hatte sich verändert. Nein, nicht sein Blick hatte sich verändert – es war mehr. Die Musik, die Fahrt, die Atmosphäre der Überraschung und dieses Gefühl… Er saß am Steuer, fuhr schnell und zielsicher, und ich erkannte plötzlich, dass die Situation, in der wir uns seit langer Zeit befanden und die uns sogar so etwas wie eine, wenn auch unattraktive, Ordnung beschert hatte, zu kippen begann. Die Zügel in meiner Hand strafften sich nicht durch mich, sondern durch ihn, und er machte es erstaunlich geschickt. Bei Sens fuhr Gerhard von der Autobahn ab, und wir aßen eine Kleinigkeit in einem Bistro. »Sag mal, legst du großen Wert auf die Metropolen dieser Welt, oder magst du lieber die kleinen Paradiese?«, fragte er mich unvermittelt, und an der Fragestellung erkannte ich, dass er nicht eigentlich die Absicht hatte, den kleinen Abstecher nach Paris zu machen, der erforderlich gewesen wäre, um eine dieser Metropolen zu besuchen. Ich sah ihn an und hörte mich sagen: »Ich mag, was du für mich ausgesucht hast.« »Die Wandlung der Mona Bergermann oder mal sehen, was die Welt aus der Weibchenperspektive bereithält« nannte ich den Titel des Buches, das sich gerade vor mir auftat, und ich war gespannt auf den weiteren Verlauf der Handlung.


  Nach dem späten Mittagessen ging es eine Weile auf der Landstraße weiter, und ich hatte allmählich mehr als eine Ahnung, was das Ziel der Fahrt sein konnte. Schließlich sahen wir sie, die sich wie ein silbernes Band durch die Landschaft schlängelte, an dem sich die schönsten Schlösser wie Perlen aufreihten – die Loire. Ich war begeistert. Eine Stunde noch fuhren wir Richtung Atlantikküste, bis wir vor einem schmiedeeisernen Tor standen. Gerhard hupte kurz, und wie von Zauberhand öffneten sich die beiden Flügel, um uns die Einfahrt zu gewähren. Ich staunte und war sehr bemüht, es mir nicht allzu sehr anmerken zu lassen. Aber was sich dann meinen Anblick darbot, als wir den Kieselweg langsam hinauffuhren, verschlug mir die Sprache. Ein weißes Schlösschen stand auf einer Anhöhe, und im Hintergrund glitzerte der Atlantik in der Sonne. Es war zauberhaft. »Das ist für die nächsten zwei Wochen unser Zuhause«, sagte Gerhard und klang dabei so sachlich, als hätte er einer Praktikantin die Anweisung gegeben, einen Stapel Papiere zu kopieren. Kaum hatte ich die ersten Eindrücke verarbeitet, als eine dunkelhaarige Frau mit einem strahlenden Lächeln aus der Tür trat und auf unser Auto zuging. Gerhard stieg aus und strahlte sie an. Sie umarmten sich und küssten sich gleich dreimal auf die Wangen. Ein Mann in Gerhards Alter kam mit eiligen Schritten hinzu und umarmte meinen Mann sehr herzlich. Eines stand fest: Sie alle waren sich nicht unbekannt. Gerhard öffnete die Wagentür, und ich stieg aus. Freudestrahlend stellte er uns vor, und ich lernte seine beiden Kommilitonen aus seiner Studienzeit in Paris kennen. Das war eine echte Überraschung. Ich wusste zwar, dass er einige Semester in Paris studierte hatte, aber er hatte mir nie davon erzählt, dass er immer noch Freunde in Frankreich hatte.


  Die beiden beherrschten glücklicherweise die deutsche Sprache sehr gut – so stand einer vernünftigen Kommunikation nichts im Wege. »Mussten erst 25 Jahre verstreichen, damit du uns endlich besuchen kommst?«, fragte Margerite am Abendbrottisch mit einem bezaubernden Akzent. Wir saßen in einer Küche, die ihrem Namen als Schlossküche alle Ehre machte. Ein alter, offener Kamin – so groß, dass man aufrecht in ihm stehen konnte, barg ein Feuer, das die abendliche Junifrische aus dem Raum fern hielt. Es duftete köstlich nach irgendetwas, das im Ofen vor sich hin köchelte. »Ach, du weißt ja, wie das ist. Wenn die ersten Aufträge unter Dach und Fach sind, findest du für nichts anderes mehr Zeit«, erwiderte Gerhard und schaute mich an, als suchte er meine Bestätigung. Im Prinzip hatte er ja Recht, aber zumindest eines sah ich nicht recht ein. Warum hatte er die beiden nie mit einem Sterbenswörtchen erwähnt? Ich versuchte das Gefühl, das in mir aufstieg, zu unterdrücken, um die Stimmung nicht zu verderben, und pflichtete Gerhard lächelnd bei. »Ja, das stimmt. Man kann über den Beruf so manches vergessen…« Margerite erhob sich und ging zum Ofen. »Oh, ich glaube, wir können mit dem Essen beginnen«, sagte sie und griff nach einem großen Küchenhandtuch. Dann öffnete sie die Ofenklappe, und der Duft nach provenzalischen Kräutern intensivierte sich. »Oh, lá, lá – ist das heiß«, rief sie und beeilte sich, den eisernen Topf auf ein Holzbrett auf dem Tisch zu platzieren. Jean-Claude hatte sich erhoben, nahm sein Glas in die Hand und hieß uns als Hausherr noch einmal herzlich willkommen in seinem kleinen Königreich. Ich hatte das Gefühl, dass seine Freude echt war, und trank gern auf seinen Gruß. Der gehaltvolle Rotwein suchte sich zielstrebig seinen Weg in meine Blutgefäße, verlieh mir nach kürzester Zeit eine äußerst gesunde Gesichtsfarbe und sorgte für eine lockere Atmosphäre. Margerite hatte wunderbar gekocht. Das Kaninchen mit Kräutern und Gemüse in Rotwein musste lange im Ofen zugebracht haben, denn es war butterweich und schmeckte vorzüglich. Dazu reichte sie einfach frisch gebackenes französisches Brot. Mein anfänglich merkwürdiges Gefühl war verflogen, und ich sah, wie glücklich Gerhard darüber war, dass ich mich wohl fühlte.


  Es war schon ziemlich spät, als Jean-Claude den Vorschlag machte, uns endlich auf unser Zimmer zu führen. Ich war sehr müde und begrüßte den Gedanken an ein kuscheliges Bett. Wir verabschiedeten uns von Margerite, und wieder stach es für eine Sekunde in meiner Magengegend, als ich sah, wie sie Gerhard eine gute Nacht wünschte. Aber als sie mich auf dieselbe Art auf die Wangen küsste, sagte ich mir, dass es in Frankreich unter Freunden eben etwas herzlicher zuging, und folgte Jean-Claude, der meinen Koffer trug. Wir gingen Treppchen und Gänge hinauf und wieder hinunter, und ich hatte das Gefühl, dass ich nie wieder zurückfinden würde. Aber schließlich öffnete unser Gastgeber eine Tür, und ich war überwältigt. Trotz des Alkoholgehalts in meinem Blut erkannte ich, mit wie viel Geschmack und Liebe dieses Zimmer eingerichtet war. Die Möbel mussten wirklich sehr alt sein, und die weiße Bettwäsche aus Leinen hob sich wunderschön vom dunklen Holz des Himmelbetts ab. Ein riesiger, bunter Wiesenblumenstrauß stand auf der Kommode unter dem Fenster, und in dem großen Schrank, der aus dem gleichen Holz wie das Bett war, würden unsere Sachen bequem Platz finden. Die Vorhänge an den Fenstern waren aus demselben Leinenstoff, der das Bett bedeckte, und mit zauberhafter Stickerei versehen. »Oh, es ist ja wunderschön…«, hauchte ich nur, und Jean-Claude küsste mich lächelnd auf die Wangen, um mir eine gute Nacht und süße Träume zu wünschen. »Du weißt ja, Mona – das, was du heute Nacht in diesem Bett träumst, geht in Erfüllung«, sagte er verschmitzt, als er das Zimmer verließ. Ich war todmüde und entledigte mich wie in Trance meiner Sachen. Nur aus den Augenwinkeln bemerkte ich, dass mich Gerhard dabei beobachtete. Ich legte mich neben ihn ins Bett, gab ihm einen Gutenachtkuss und schlief sofort ein. Bilder von Landschaften umgaben mich, Wasser, das an Felsen leckte und Sandlöcher füllte, Muscheln, die geöffnet in der Sonne lagen und ihr pochendes Fleisch der Hitze preisgaben. Ich wollte sie schließen, sie retten, doch eine Hand hielt mich fest und zwang mich, sie zu betrachten, die offene Muschel. Ich wollte mich losreißen von dieser Hand, doch eine zweite griff mein Bein, und eine weitere hielt mein anderes Bein. Ich fiel in den Sand, sah nackte Körper über mir und spürte Hände, die meine Beine spreizten. Ich sah die offene Muschel, aber diesmal war es das Geschlecht einer Frau, die es nicht der Sonne sondern den Blicken eines nackten Mannes preisgab. Die beiden drehten sich um und sahen mich an – es waren Margerite und Gerhard… Ich schreckte hoch und versuchte einen klaren Gedanken zu fassen. »Es war nur ein Traum«, beruhigte ich mich. »Es war nur ein Traum, Mona.« Verschwitzt drehte ich mich zu Gerhard um, der gleichmäßig atmend neben mir lag und schlief. Ich schloss wieder die Augen und spürte plötzlich die Feuchtigkeit zwischen meinen Beinen. Der Traum hatte mich erregt, und ich versuchte, mich an die Einzelheiten zu erinnern. Aber die wenigen Fetzen verschwammen mit dem Schlaf, der mich wieder einhüllte und davontrug.


  Seine Hand auf meiner Hüfte weckte mich. Der Schlaf steckte noch zu tief in meinen Gliedern, als dass ich reagieren konnte. Ich hielt meine Augen geschlossen und genoss die warmen Finger, die leicht über meinen Körper tasteten, mein Nachthemd hochschoben, und dann spürte ich seinen heißen Körper, der sich fest an meinen Rücken und gegen meinen Po presste. Die Fetzen aus dem Traum kehrten zurück, vor mein inneres Auge, und ich sah wieder die geöffnete Muschel, die im Licht der Sonne glänzte. Ich spürte Gerhards Lust und seine Hand, die jetzt über meinen Bauch hinauf zu meinen Brüsten glitt. Seine Handinnenfläche kreiste über meine Brustwarze, und ein Ziehen in meinem Unterleib begleitete seine Berührungen und die Bilder in meinem Kopf.


  Langsam drehte ich mich zu ihm um. Die Morgensonne schien ihm ins Gesicht, und er stöhnte, als er meinen Körper entblößt vor sich sah. Er war erregt, und ich wusste nicht, was genau es war – aber er schien mir irgendwie verändert. Sein Blick hielt mich fest und lähmte mich. So hatte ich ihn nie erlebt. Schweigend ließ ich seine Hände sanft, aber fordernd über meinen ganzen Körper gleiten, als er plötzlich meine Beine spreizte und es nur eines kurzen Blickes auf meine Frucht bedurfte, bis er gierig in mich eindrang.


  Immer noch ein wenig benommen vom schweren Wein des Vorabends, dem merkwürdig erotischen Traum und dem Ausbruch von Gerhards Begierde betrat ich die Küche und wurde von Margerite mit einem Wangenkuss herzlich begrüßt. Im selben Augenblick betrat Jean-Claude den Raum durch eine Tür, die nach draußen führte, und legte drei frische Baguettes und eine Tüte mit Croissants auf den Tisch. Bevor Gerhard Platz nahm, küsste er unsere Gastgeberin ganz selbstverständlich auf die Wangen. Der Kaffee duftete herrlich, und Margerite füllte die riesigen Tassen zur Hälfte. Jean-Claude goss mit heißer Milch nach, und der köstliche Milchkaffee war zu den frischen Croissants ein wahrer Genuss. Dann kam die Frage, die ich gern vermieden hätte: »Also Mona, was hast du denn heute Nacht geträumt?«, Jean-Claude sah mich erwartungsvoll an und schien die Frage wirklich ernst zu meinen. Prompt schoss mir die Röte ins Gesicht, und ich wusste nicht, wie ich einer Antwort entgehen konnte, bis mir einfiel zu sagen, dass ich mich nicht erinnern könne. »Es war irgendein unzusammenhängendes Zeug, und ich weiß wirklich nicht mehr viel davon…« Jean-Claudes Lippen zuckten ein wenig, und er schien ein Lächeln zu unterdrücken. Aber als perfekter Gastgeber verstand er, dass ein Nachhaken eher unhöflich gewesen wäre. Dennoch wurde ich das Gefühl nicht los, dass er dieselben Bilder vor Augen hatte wie ich. »Was habt ihr für heute geplant?«, wollte Margerite wissen, und Gerhard antwortete, dass er gern mit mir eines der schönen Schlösser besichtigen und vielleicht später noch einen Strandspaziergang machen wolle. »Das ist klug«, entgegnete Margerite, »denn für morgen ist Bewölkung vorausgesagt. Ihr solltet das schöne Wetter für den Strand nutzen.« Dann wandte sie sich mir zu: »Mona, hast du Lust, morgen früh mit mir auf den Markt in St. Nazaire zu fahren? Ich würde gern am Abend etwas Besonderes kochen.« »Gern – ich liebe Märkte«, gab ich spontan zurück, und Margerite lächelte zufrieden. »Und was machen wir in der Zeit?«, fragte Gerhard amüsiert. Jean-Claude lachte und sagte: »Wir halten Ausschau nach zwei hübschen Mädchen, erzählen ihnen eine schöne Geschichte und verführen sie dann nach allen Regeln der Kunst.« »Das klingt nach harter Arbeit in deinem Büro«, stöhnte Gerhard gespielt ärgerlich. »Komm, du hast versprochen, einen Blick auf die Pläne des Lagune-Palace zu werfen«, reklamierte Jean-Claude, und Gerhard lenkte ein: »Schon gut – wir werden die Zeit sinnvoll nutzen, bis unsere Prinzessinnen wieder zurück sind. Aber jetzt hätte ich bitte gern noch einen Kaffee.« Nach dem Frühstück packte ich ein paar Sachen für uns ein, und wir fuhren mit dem Wagen los. Gerhard saß am Steuer und sah kurz zu mir rüber. »Gefällt es dir?«, fragte er so unvermittelt, dass ich über die Antwort erst nachdenken musste. »Die Landschaft, das Schloss und auch Jean-Claude und Margerite gefallen mir. Aber über die Tatsache, dass du sie mir verschwiegen hast, muss ich noch etwas brüten«, und nach einer Weile fügte ich hinzu: »Ich frage mich, was der Grund dafür ist…« Gerhard schwieg, und ich wusste nicht, ob er mich überhaupt gehört hatte. Er starrte vor sich hin und schien tief in Gedanken versunken. Ich beschloss, nicht weiter nachzuhaken – nicht jetzt – und sah aus dem Fenster, um die zauberhafte Landschaft zu genießen. Es dauerte nicht lange, bis das erste der zahlreichen Schlösser auftauchte. Gerhard fuhr vorüber, und für einen Moment war ich nicht sicher, ob es Absicht war oder ob er es einfach übersehen hatte. Wir fuhren noch eine Weile, bis das nächste der Prachtbauten in der Ferne erschien. Diesmal nahm er die Abzweigung, die den Weg zum Schloss kennzeichnete. Auf einem nahe gelegenen Parkplatz stellten wir den Wagen ab und gingen zu Fuß einen Weg durch einen herrlichen Park, der sicher zum Schloss gehörte. Gerhard nahm meine Hand und zog mich dicht an sich. Eng aneinander gelehnt gingen wir auf das Gebäude zu, das von Zeiten erzählte, in denen Pracht Hand in Hand ging mit Armut und Reichtum mit Krankheit.


  Die Essenz dessen, was der Touristenführer auf Französisch erzählte, übersetzte Gerhard für mich, und ich war fasziniert davon, wie gut er die Sprache beherrschte. Immer mehr entdeckte ich einen anderen Mann, der über ein Vorleben verfügte, von dem ich offenbar nicht das Geringste wusste. Ich betrachtete ihn verstohlen aus den Augenwinkeln, während er den Schilderungen vergangener Zeiten folgte und darauf bedacht war, das Wichtigste an mich weiterzugeben. Es kribbelte plötzlich in meinem Bauch, und ich hatte das Gefühl, ich müsste ihn unverzüglich küssen und zu Boden reißen. Dieses Land schien uns zu verwandeln. Nachdem wir das Schloss verlassen und den Weg zurück zum Wagen geschlendert waren, entschieden wir uns für einen kleinen Snack in einem der Bistros auf den Straßen der Orte, die wir durchfuhren. Das schlichte Ambiente und die rostigen Stühle taten dem köstlichen Frisee-Salat mit kross gebratenen Schinkenwürfeln keinen Abbruch, und ein Glas Weißwein rundete den Geschmack und die Stimmung ab. Kurze Zeit später tauchte das Meer vor uns auf, und wir fanden einen herrlichen Platz zwischen den Dünen, nachdem der Wagen geparkt war. Ich zog meine Sandalen aus und ließ mich in den Sand fallen. Der Himmel war strahlend blau, und kein Wölkchen kündigte das schlechte Wetter für den kommenden Tag an.


  Ich schaute rüber zu Gerhard, der auf einer der Dünen stand und über das Meer blickte. Zu sehr wünschte ich mir, dass er zu mir käme, sich neben mich in den Sand legte und mich liebte. Der Wunsch war scheinbar so intensiv, dass er das Gegenteil bewirkte. Irgendetwas ging in ihm vor, und ich wusste nicht, was es war. »Wollen wir ein Stück spazieren gehen?«, fragte ich ihn, und er drehte sich zu mir. Warum sah er mich so intensiv an? »Ja, lass uns ein Stück gehen«, antwortete er schließlich und legte den Arm um mich, als ich auf seiner Höhe war. Erst war unser Stranderlebnis sehr schweigsam, doch irgendwann schien der Bann gebrochen, und wir unterhielten uns scheinbar normal über die Fische, die hier das Meer besiedelten und der Bevölkerung als Nahrung dienten. Der Entschluss stand schnell fest, dass man unbedingt mal zu viert ein Fischlokal besuchen sollte. »Ich bin gespannt, was Margerite heute zum Essen gezaubert hat«, mutmaßte er. »Sie war immer schon eine hervorragende Köchin.« Sein Gesicht strahlte. Eine leise Ahnung beschlich mich, und ich fragte betont unbefangen: »Wie gut kennst du die beiden eigentlich?« Es dauerte eine Weile, bis er antwortete – so, als müsse er genau überlegen, was er sagen wollte. »Ich habe mit ihnen zusammen studiert, in Paris. Wir waren einige Semester gut befreundet – eigentlich bis zum Schluss. Nachdem ich zurück nach Deutschland gegangen bin, haben wir uns aus den Augen verloren.« Er sah mich an, und ich wurde das Gefühl nicht los, dass er mir etwas verschwieg, das sein Verhältnis zu den beiden entschieden besser beschrieben hätte. »Margerite ist wirklich sehr nett«, startete ich einen erneuten Versuch, mehr aus ihm herauszulocken. Aber er war sehr vorsichtig und lenkte geschickt vom Thema ab, indem er sich bückte und mir eine wundervolle Muschel in die Hand legte. Als ich zu ihm hochsah, zog er mich zu sich heran und küsste mich ungewohnt leidenschaftlich. Sein Kuss wurde intensiver, und mein Wunsch von vorhin wurde wieder wach. Seine Hände glitten unter meinen dünnen Pullover, als ich in der Ferne Stimmen hörte, die sich schnell näherten. Als ich seine Hände wegschieben wollte, um zu vermeiden, dass man uns in unserer Lust beobachtete, wurde sein Griff um meine Brüste fester und sein Mund an meinem Hals fordernder. Ich begriff nicht, was er vorhatte, und wurde immer nervöser, als ich drei junge Leute erkannte, die sich der Düne näherten, hinter der wir standen. »Es kommt jemand«, stieß ich hervor und hoffte, Gerhard würde sofort von mir ablassen. Aber das Gegenteil war der Fall. Er ignorierte meine Scham und küsste mich, als wollte er testen, wie stark mein Begehren war. Als die Gruppe uns entdeckt hatte und grinsend an uns vorüber ging, begannen seine Hände meinen Rock hochzuschieben und meinen Po zu streicheln. Ich war verwirrt und schämte mich vor den Blicken der Leute, was Gerhard nur noch gieriger zu machen schien. Er leckte meinen Hals, öffnete mit seiner Zunge meine Lippen und küsste mich, als wollte er den anderen zeigen, dass er mich besaß. Ich spürte seinen harten Penis an meinem Oberschenkel und wusste, dass er jetzt nicht aufhören würde. Die Gruppe entfernte sich kichernd, und er flüsterte mir ins Ohr: »Komm, mach’s mir hier und jetzt.« Was war bloß in ihn gefahren? Das, was ich mir eben noch gewünscht hatte, die Bilder in meinem Kopf – sie verzerrten sich mehr und mehr mit seiner Gier, die in seinen Gesten lag. Er spürte, dass ich nicht wollte, und öffnete seine Hose. »Schau hin«, forderte er mich auf, als er seinen steifen Schwanz in seiner Hand hielt und damit begann, ihn vor meinen Augen zu reiben. Ich wollte mich wegdrehen, aber er befahl mir: »Schau hin, wenn du’s schon nicht tust.« Mein Befremden und mein zögernder Blick heizten ihn an, und seine Hand bewegte sich immer schneller. Plötzlich begann er zu stöhnen und spritzte seine Lust in einer kräftigen Fontäne in den feinen, weichen Sand. Mit geschlossenen Augen stand er da, und ich schämte mich. Ich drehte mich verwirrt um und wusste die Situation nicht mehr einzuschätzen. Was war nur in ihn gefahren? Er hatte sich verändert, und so sehr es mich anfänglich fasziniert hatte, verstörte mich jetzt seine plötzliche Direktheit. Ich ging langsam zurück und hörte, wie sich seine Schritte näherten. Als er mich einholte, hoffte ich im Stillen, er möge seinen Arm nicht um mich legen. Schweigend gingen wir zum Wagen. Als die Autotüren zufielen, startete Gerhard den Motor und wandte sich zu mir. »Was wollen wir machen? Schauen wir uns noch ein Schloss an, oder willst du die Steilfelsen bewundern?« Sein Blick war offene Provokation, und ich spürte, wie die Wut langsam in mir hochkam. Aber ich wusste genau, dass es das war, was er wollte. Er wollte mich wütend machen, mich aus der Reserve locken. Aber warum nur?


  Schließlich war er es, der sich verändert hatte und jetzt offensichtlich die Grenzen des guten Geschmacks nicht mehr kannte. »Lass uns zurückfahren«, sagte ich betont ruhig und drehte mich gelangweilt zum Fenster. Die Fahrt war so merkwürdig wie alles, was in den letzten drei Tagen geschah. Gerhard spielte Musik, die mir gänzlich unbekannt und nicht gerade das war, was ich hören wollte. Zurück bei Margerite und Jean-Claude ging ich den beiden aus dem Weg und sofort in unser Zimmer. Sollte er doch seine aufgesetzt gute Laune den beiden demonstrieren – ich hatte für heute genug davon. Gerhard begleitete mich nur, um sein Sommerjackett über den Stuhl zu hängen. Dann ging er hinunter zu den anderen.


  Ich räumte ein paar Sachen weg und legte mich etwas hin. Zum Abendessen ging auch ich hinunter. Durch die geschlossene Küchentür hindurch konnte ich hören, dass sie sich in Französisch miteinander unterhielten. Sie lachten und hatten offenbar viel Spaß. Gerhards Stimme klang in der anderen Sprache wie die eines Fremden. Als ich eintrat, empfing mich Margerite herzlich: »Oh Mona, da bist du ja. Sind deine Kopfschmerzen jetzt besser?« Ich sah wütend zu Gerhard und wollte gerade sagen, dass die Kopfkrankheit wohl eher bei ihm zu finden sei, als mir einfiel, dass ich jetzt eine wunderbare Ausrede für ein frühzeitiges Verschwinden ins Bett hatte. »Vielen Dank, aber es geht schon«, antwortete ich mit einem leichten Lächeln und fasste mir vorsorglich an den Kopf. »Komm, nimm ein Aspirin«, sagte Margerite und holte aus einer Küchenschublade eine Schachtel Tabletten. »Ich hab schon zwei genommen«, antwortete ich. »Du bist wirklich sehr aufmerksam, Margerite«, sagte ich und küsste sie spontan auf die Wange. Die Blicke meines Mannes bohrten sich durch meine Haut, und ich genoss es, ohne ihn anzusehen. Die drei hatten anscheinend schon einigen Wein getrunken, denn die Stimmung war ausgelassen, und niemand schien es weiter zu erstaunen, dass ich nach einer Stunde erneut Kopfschmerzen vorschützte und mich dezent zurückzog. Ich legte mich ins Bett und nahm das Buch zur Hand, das ich beim Packen in meine Reisetasche gelegt hatte. Irgendwann wurde ich müde und gähnte. Ein Blick auf die Uhr sagte mir, dass inzwischen zwei Stunden verstrichen waren. Ich legte das Buch zur Seite und ging ins Bad, um mir die Zähne zu putzen. Mein Spiegelbild zeigte eine Vierzigerin, die an äußerlicher Attraktivität nichts eingebüßt hatte. Dann schweiften meine Gedanken zu Gerhard. Auch er war äußerlich derselbe geblieben, wenn man von den Silberstreifen im Haar einmal absah, die ihn eigentlich noch interessanter machten. Aber es gab dennoch eine Veränderung, die gerade für mich, die ich ihn tagtäglich erlebte, nur allzu deutlich war. Merkwürdig an dieser Veränderung war, dass sie stattfand, seit dieser Brief aus Frankreich bei uns eingetroffen war… Jetzt sahen meine Augen wieder die ewig gleiche Mona, und mein Blick wurde zu seinem Blick. Äußere Schönheit, und sei sie noch so vollkommen, verliert auf Dauer ihren Reiz. Wenn dann Alltag und Berufsanforderungen ihre Prisen dazutun, verliert sie nicht nur ihren Reiz, sondern gänzlich ihre Bedeutung. War es das, was Gerhards Tun bestimmte? Suchte er die Abwechslung? Warum in aller Welt hatte er dann darauf bestanden, dass ich ihn auf diese Reise begleitete? Ich stellte die Zahnbürste in das Glas zurück und wischte mir die Zahncreme von den Lippen, als ich das Signal von Gerhards Mobiltelefon hörte. Ich ging zum Stuhl, über dessen Lehne sein Jackett hing, und griff in die Innentasche, in der er gewohnheitsgemäß sein Mobiltelefon aufbewahrte. Als ich die Taste drückte, hatte der Anrufer schon aufgegeben, und ich steckte es zurück an seinen Platz, als ich etwas anderes in der Tasche bemerkte. Ich zog den gefalteten rosa Briefumschlag heraus, der in schwungvoller, schöner Schrift an Gerhard adressiert war. Schon einmal hatte ich ihn in der Hand gehalten.


  Ohne darüber nachzudenken, was ich tat, holte ich den Briefbogen heraus und erwartete… – ich weiß nicht, was ich erwartete. Dieselbe Schrift füllte den ganzen Bogen in französischer Sprache und ganz unten stand… á bientót, mon amour – Margerite. Nun, so viel Französisch beherrschte ich gerade noch, aber von den Worten einmal abgesehen, verstand ich jetzt überhaupt nichts mehr. Da plötzlich hörte ich Schritte auf dem Korridor. Schnell steckte ich den Bogen zurück in das Kuvert und dieses in die Jackentasche. Mit klopfendem Herzen huschte ich zum Bett und unter die Bettdecke, als sich die Tür öffnete. Ich stellte mich schlafend. Auf leisen Sohlen schlich jemand ins Zimmer und wieder hinaus. Als die Tür wieder geschlossen wurde, öffnete ich die Augen, und mein Blick fiel sofort zum Stuhl. Das Jackett war fort. Die Gedanken, die sich in meinem Kopf zusammenbrauten, begannen Purzelbaum zu schlagen, und es dauerte nicht lange, bis ich tatsächlich Kopfschmerzen bekam. Der Traum aus der ersten Nacht drängte sich mir wieder auf, und ich zwang mich zur Ruhe. Nachdem ich erfolglos versucht hatte, mich auf ein weiteres Kapitel in meinem Buch zu konzentrieren, nahm ich eine Schlaftablette, löschte das Licht und legte mich wirklich hin. Ich wollte eingeschlafen sein, wenn Gerhard sich schlafen legte. Irgendwann wachte ich auf. Der Platz neben mir war noch immer leer. Ich sah auf die Uhr – es war sechs Uhr am frühen Morgen. Die ersten Vögel begannen zu zwitschern. Unentschlossen, ob ich aufstehen und nach Gerhard sehen sollte oder mich einfach wieder hinlegen sollte, entschied ich mich für die zweite Variante. Aber ich konnte nicht wieder einschlafen und wälzte mich hin und her. Eine Stunde später entschloss ich mich, meine Laufsachen anzuziehen und meiner Unruhe davonzulaufen. Ich ging den Weg bis zur Küche, im Glauben, die drei dort ziemlich betrunken anzutreffen. Aber niemand war dort, und das Feuer im Kamin war erloschen. Ich trat aus der Küchentür ins Freie und atmete die feuchte Morgenluft tief ein. Der Blick über das Meer war wunderschön, und das Gefühl, dort noch ganz allein zu sein, lockte mich hinunter zum Strand. Als ich den steilen Abstieg über eine schmale, in den Fels gehauene Treppe geschafft hatte, sank ich mit den Schuhen in den Sand ein. Näher am Wasser war er wieder so fest, dass ich auf ihm laufen konnte. Ich lief und lief in die aufgehende Sonne hinein, aber meine Gedanken begleiteten mich, so sehr ich auch versuchte sie zu verdrängen.


  Als ich in der Ferne eine Gestalt sah, die in die entgegengesetzte Richtung lief, sah ich auf die Uhr und bemerkte, dass ich bereits seit einer knappen Stunde unterwegs war. Ich wollte gerade umdrehen, als ich die Gestalt erkannte. Es war Jean-Claude, der mich scheinbar noch nicht bemerkt hatte. Er kam näher, und trotz der blendenden Sonnenstrahlen erkannte ich sein Gesicht sehr gut. Er bewegte sich geschmeidig wie ein Panther, und zum ersten Mal fiel mir auf, wie wunderbar er aussah. Jetzt bemerkte er mich und strahlte mich mit seinen blendend weißen Zähnen an. Er verlangsamte, und wir liefen in moderatem Tempo zurück zum Anwesen. »Na, Mona, wie fühlst du dich heute? Deine Kopfschmerzen scheinen besiegt zu sein.« Warum hatte ich nur immer das Gefühl, er könne meine Gedanken lesen? »Ja, es geht mir wieder gut. Läufst du regelmäßig am Strand?« »Ja, ich laufe mindestens dreimal in der Woche. Die Arbeit im Büro macht sonst lahm und träge.« Er sah mich an und lächelte sanft. Ich wagte nicht, ihn zu fragen, wo Gerhard steckte, und wusste nicht, ob ich mehr Angst vor der Antwort als vor meinem Gesichtsverlust hatte. »Gerhard hat in einem anderen Gästezimmer geschlafen, weil er dich nicht aufwecken wollte«, kam die Antwort auf meine Gedanken. »Ja, das dachte ich mir«, log ich.


  Jean-Claude blieb jäh stehen und sah mich an. Er hielt mich an den Armen und sagte: »Nein, Mona, das dachtest du nicht. Ist es nicht so, dass dein Mann in deinen Gedanken mit meiner Frau vögelt?« Ich war wie versteinert. Die direkten Worte hätten mich aus Gerhards Mund erschreckt, aber der weiche, französische Akzent malte sie in schillernden, frivolen und verführerischen Bildern. Jean-Claude sah mir in die Augen und fragte provokativ: »Und was wäre, wenn es so wäre? Hättest du Skrupel mit mir zu schlafen? Würdest du mir erlauben, dich zu berühren, oder würdest du dich in deine Trauer und dein Selbstmitleid ergeben? Was Mona!« Ich sah ihn an. Schweiß perlte von seiner Stirn, und seine Haut glänzte in der Sonne. Er begann langsam sein Shirt auszuziehen, ohne mich aus den Augen zu lassen. Ich schaute ihm zu, und mein Herz begann zu rasen. Seine sanft behaarte Brust war sonnengebräunt, und sein Oberkörper war muskulös. Ich war plötzlich wie verzaubert und bemerkte es kaum, als er auf mich zukam, mir mein T-Shirt samt BH über den Kopf zog. Meine Brüste zogen sich zusammen, als der Wind meine verschwitze Haut streifte. Seine Hände legten sich auf meine weiblichen Rundungen, und ich spürte seinen Atem. Meine Knospen waren so hart, dass sie schmerzten, und als er begann sie zu streicheln, entfuhr mir ein Stöhnen. Wie lange schon hatte ich solche Zärtlichkeiten vermisst. Seine Lippen streiften meinen Hals, und ich sog seinen männlichen Duft ein. Dann spürte ich seine Lippen auf meinem Mund. Er küsste so wundervoll, so weich und zärtlich, dass ich mich fühlte wie im Rausch. Sanft drückte er mich in den noch kühlen Sand und streifte meine engen Shorts ab. Ich war völlig nackt – nur die Laufschuhe waren noch an meinen Füßen.


  »Öffne dich für mich, Mona«, hörte ich seine Stimme. Du brauchst dich nicht zu genieren, denn du bist wunderschön. Komm, öffne dich und zeig mir, dass du mich willst.« Er sah mich an und zog sanft meinen Schenkel zu sich heran. Ich ließ ihn gewähren und lag mit weit gespreizten Beinen in der Sonne. Er küsste meinen Körper – Zentimeter für Zentimeter ließ er seine Zunge und seine Lippen über meinen Körper gleiten, bis er mein Delta erreicht hatte. Er schaute sich an, was sich ihm darbot, und ich genoss seine Blicke so sehr, dass ich die Perlen spürte, die in meinem Schoß entstanden. »Es ist so schön, was ich sehe. Lass es mich kosten.« Sein Mund berührte sanft die Linie, die meine Frucht in zwei Hälften teilte. Erst küsste er sie, dann teilte er sie vorsichtig mit seiner Zungenspitze, um jeden Tropfen des Saftes aufzufangen, den meine Lust geschaffen hatte. Als seine Zunge zielstrebig begann, die Perle im Inneren zu massieren, stöhnte ich laut auf und griff in sein herrlich glänzendes schwarzes Haar. Ich wollte ihn spüren – an nichts anderes konnte ich denken als an seinen Körper, der mich besitzen sollte – Haut an Haut. »Oh bitte, komm und nimm mich!«, schrie ich dem Orgasmus nahe.


  Aber er küsste sanft meinen Bauchnabel, wobei sein kräftiger Schwanz gegen meine Frucht stieß. Ich gierte danach, dass er in mich eindrang, aber er kniete sich vor mich und ließ mich seinen gewaltigen Penis ansehen. Seine dunkle Haut verwandelte ihn in seiner lustvollen Nacktheit in eine römische Statue, und ich konnte mich nicht satt sehen.


  Als ich diese männliche Pracht berühren wollte, hielt er meine Hand fest und legte sie auf meine Scham. Dann begann er sanft seinen Schaft zu reiben – ganz langsam und flüsterte: »Mach es dir – ich will sehen, wie du es dir machst.« Wie hypnotisiert gehorchten meine Hände seinem Befehl, und ich begann vor seinen Augen meine Frucht zu öffnen und die Perle mit meinem Finger zu umkreisen. Ich sah seine Lust in seinem Blick und bemerkte, dass sein Schwanz sich noch einmal mehr emporstreckte. Seine Erregung steigerte meine, und ich sah, dass auch er kurz davor war, sich zu ergießen. Ich wollte ihn – ich wollte, dass er in mich eindrang, und sah ihn an. »Los, sag es mir!« rief er, während er seine Schwanzspitze rieb. Ich schrie fast: »Ja, stoß mich – ich will deinen Schwanz in mir…!« Dann bewegte er sich auf mich zu – ich sah es in Zeitlupe und mit seinem Blick in meine Augen spürte ich, wie sich sein großer, harter Schwanz in meine glänzende Muschel bohrte und fest zustieß. Im selben Moment, in dem sich sein heißer Samen in mich ergoss, zuckte mein Becken wie von einem köstlichen Krampf geschüttelt und durchfuhr meinen Körper mit dem herrlichsten Orgasmus seit langem. Heftig atmend lagen wir da und ließen unsere nassen Körper in der Sonne trocknen.


  Als wir uns langsam wieder anzogen und schweigend in gemächlichem Tempo zurücktrabten, genoss ich das Gefühl von Ruhe und angenehmer Erschöpfung. Wir sprachen kein Wort, und es herrschte eine wunderbare Harmonie zwischen uns. Auch als wir die Küche betraten und Margerite und Gerhard dort antrafen, wich die Ruhe nicht, und ich fand es wunderbar, die beiden zu begrüßen und ganz beiläufig im Durchflug zu erwähnen, dass ich nur eben vor dem Frühstück noch duschen wollte. Das Wasser, das Minuten später an meiner Haut entlanglief, ließ in Gedanken dieses wunderbare Erlebnis noch einmal aufleben. Eine Viertelstunde später saß ich mit nassem Haar, geölter Haut und sehr entspannt an dem großen Holztisch in der Küche. Margerite goss mir lächelnd den herrlich duftenden Kaffee ein, während Gerhard mich verstohlen musterte.


  »Hast du dein Kopfweh mit einem Morgenlauf vertrieben?«, erkundigte sich Margerite. »Ja, so könnte man es nennen«, antwortete ich ganz selbstverständlich und wunderte mich über meine Unverfrorenheit. »Fahren wir gleich zum Markt?«, fragte ich kurz darauf. Margerite freute sich sichtlich und antwortete schnell: »Ja gern! Ich dachte schon, du hättest die Lust daran verloren.« »Nein, im Gegenteil«, erwiderte ich verschmitzt und lächelte Gerhard zu. Jean-Claude, der kurz nach mir in die Küche gekommen war, lächelte ebenfalls und forderte Gerhard auf: »Los, lass die Damen mal ihr Shopping machen. Wir werden uns der Erbauung weiterer Luxushotels zuwenden, in denen sie sich dann irgendwann entspannen können.« Er klopfte Gerhard auf die Schulter und riss ihn von mir los. Vor einem Tag noch hätte ich das Ganze als ziemlich verlogene Vorstellung verurteilt. Was gab mir plötzlich das Gefühl, dass alles so in Ordnung war? Mit einem Kuss und einem sehr tiefen Blick in meine Augen verabschiedete sich Gerhard von mir, und ich fühlte mich nicht ein kleines bisschen schlecht dabei. Als die Männer verschwunden waren, sah ich Margerite an. Sie lächelte. Ich lächelte auch – und ich fasste einen Entschluss. Wir fuhren in Margerites altem Citroen nach St. Nazaire und sangen die Lieder von Juliette Greco mit, die aus dem Kassettenrekorder schepperten. Das heißt, Margerite sang und ich trällerte nur die Melodie. Als wir die Stadt erreichten und den Wagen abgestellt hatten, klemmte sich Margerite die große Strohtasche unter den Arm und steuerte erst einmal auf eine kleine Cafebar zu. »Erst einmal müssen wir uns stärken, damit wir die richtigen Zutaten für unser Essen finden«, lachte sie schelmisch und bestellte zwei Espresso und zwei Pastis. Das also war die französische Art einzukaufen. Nach dem ersten »Gedeck« fing sie an mir zu gefallen, und nach dem zweiten fand ich mich geradezu perfekt französisch. Jetzt begann der Spaß erst richtig. Der Markt war wunderschön, und das Angebot an frischen Früchten, Gemüse und Blumen war betörend. Überall steckte mir Margerite etwas in den Mund, und eines schmeckte köstlicher als das andere. Aber eine absolute Augenweide war der Fischmarkt, der mit einigen Ständen eine separate Ecke bildete. Die glänzenden Schuppen der Fische, die Menge an frischen Krustentieren und die Muscheln… Margerite ging zielstrebig zu einem Stand, der einen Berg wundervoller, frischer Austern anbot. Sie verhandelte mit dem Fischer und ließ uns sechs von den außen unscheinbaren Köstlichkeiten öffnen. Die Pracht des Inneren ließ mich erschauern, das pulsierende Fleisch des entblößten Muskels weckte Assoziationen. Als ich zu Margerite sah, bemerkte ich, dass sie mich beobachtet hatte und zu mir kam. Sie hielt eine frisch geöffnete Auster unter meinen Mund und sah mir in die Augen. »Trink«, forderte sie mich auf, und ich trank das Fruchtfleisch, ließ den Geschmack von Meer und Tang meinen Mund erobern und schluckte das kühle Innere der Auster hinunter, ohne Margerite aus den Augen zu lassen. Sie wusste es. Jetzt legte sie eine Auster in meine Hand, und ich hob sie an ihren Mund. Sie ließ aus meiner Hand das gelöste Fleisch der Muschel in ihren Mund gleiten und schluckte es herunter, während sie mir in die Augen sah. Ich wusste es. Es war wie der Teil eines Initiationsritus – intensiv, aber kurz. Sie bestellte 24 Austern nach Hause, vier Hummer und einen Haufen anderes Meeresgetier, darunter einige Fische, von denen ich nur wenige kannte. Zurück auf dem Gemüsemarkt kamen Knoblauch, Pepperoni, Paprika, Pastinaken und Staudensellerie hinzu. Außerdem einige Stangen Porree und jede Menge frische Petersilie. »Das Obst suchst du aus. Aber achte darauf, dass es reif und weich ist«, forderte sie mich auf, und ich wählte eine Mango, eine Papaya und einige Pfirsiche. Sie nahm noch einige Bananen dazu, und dann brachten wir unsere Errungenschaften ins Auto. Als ich mich hineinsetzen wollte, lachte sie laut auf und rief: »Na hör mal… willst du uns etwa um das schönste Vergnügen bringen, dass zu einem richtigen Einkauf gehört?« Ich verstand nicht recht und ließ mich von ihr durch die Straßen führen. In einer kleinen Gasse steuerte sie auf einen hübschen Laden zu, der eine rosafarbene Markise hatte und zwei herrliche, rosa blühende Kamelienbäumchen links und rechts von der Tür. Margerite kicherte leise, als wir vor dem kleinen Schaufenster standen. »Oh, das ist ja zauberhaft!«, stieß ich hervor und weidete meine Augen an den schönsten Dessous, die ich je gesehen hatte. Da waren seidene Bustiers mit herrlicher Spitze und Satinbändchen, Hemdchen aus glänzendem Satin mit cremefarbenen Spitzenträgern, raffiniert geschnittene Schlafkleidchen aus anschmiegsamer Seide – so leicht und transparent, dass man sie kaum sah, und seidene Höschen in wunderschönen sanften Farben. Ich konnte mich kaum losreißen. »Wenn du dich nicht von dem Anblick trennst, können wir nicht hineingehen«, argumentierte Margerite verschmitzt, und ein kleines teuflisches Lächeln lag in ihren Augen. Sie zog mich hinein in ein kleines Paradies aus Seide, Spitzen, Voile und Satin. Im Geschäft ordnete eine ältere Dame Bustiers in geblümte Kartons und sah auf, als sie die Türglocke hörte. Ich hätte eine junge, freche Verkäuferin in einem sexy Outfit hinter dem Tisch erwartet und war etwas verwirrt, als Margerite sie mir als Besitzerin vorstellte, die ein ganz besonderes Händchen für ausgesuchte und einzigartige Dessous hatte. Margerite stellte mich auch ihr vor und unterhielt sich dann eine Zeit lang in Französisch. Die Blicke der Dame, die mal sorgenvoll und mal freundlich zu mir herübersah, sagten mir, dass meine Person bei dem Gespräch nicht ganz gegenstandslos sein konnte. Dann plötzlich kicherte sie und wandte sich zu einem Regal, aus dem sie einen dunkelviolett und hellblau gestreiften Karton hervorzog. Sie sah mich noch einmal an und öffnete dann den Deckel. Dann zog sie etwas aus hellblauer Seide hervor, das wunderschön war. Es war ein langes Hemdchen mit angeschnittenen kurzen Ärmeln und einem Ausschnitt, der so weit war, dass er unmöglich irgendetwas verdecken konnte. Dennoch hatte er eine Reihe winziger Perlmuttknöpfchen, die herrlich glänzten. Der Ausschnitt war mit einem schmalen Streifen zarter, cremefarbener Spitze abgesetzt, die auch den Saum des Kleidchens verzierte. Margerite stieß einen kleinen Schrei des Entzückens aus und hielt mir dieses Zauberwerk an den Körper. »Oh, es passt wundervoll zu deinem blonden Haar!«, schwärmte sie. Ich sah in den Spiegel, und es gefiel mir auch sofort, was ich sah. »Aber schau dir den Ausschnitt an«, wandte ich ein. »Da muss ich ja alles mit den Händen festhalten.« Margerite lachte und übersetzte für Madame Decrois. Auch die lachte und beeilte sich, zwei weitere hellblaue Niedlichkeiten aus dem Karton zu zaubern. Einen wunderbar geschnittenen BH und das passende Höschen – alles genauso verarbeitet wie das traumhafte Kleidchen. »So, jetzt gibt es kein Entrinnen«, zwinkerte mir Margerite zu. »Du musst es probieren. Ich werde auch etwas probieren, das ich mir in der letzten Woche bestellt habe.« Sie sagte ein paar Worte zu Madame Decrois, und diese nickte und entfernte sich. Dann nahm sie die Sachen vom Tisch und legte sie hinter den Vorhang, hinter dem sich eine geräumige Ecke zum Umziehen verbarg.


  »Komm«, forderte sie mich auf und auch, als ich hinter den Vorhang trat, machte sie keine Anstalten zu gehen. Der Vorhang schob sich beiseite, und Madame Decrois überreichte Margerite einen glänzenden dunkelblauen Karton, um uns dann uns selbst zu überlassen. Margerite streifte ohne Umschweife ihr T-Shirt ab und zog den kurzen Rock aus. Jetzt war sie halb nackt und beugte sich über den Karton. Plötzlich hielt sie inne und sah mich verwundert an. »Oh pardon, Mona. Ich habe nicht gefragt, ob es dir recht ist, wenn wir zusammen hier anprobieren.« »Ahm… nein, kein Problem«, stotterte ich verlegen und bemühte mich um eine gleichgültige Miene. Aber die Röte in meinem Gesicht war verräterisch. Schnell zog auch ich meine Bluse aus und überwand mich weiter, die Jeans abzustreifen. Als ich mich umdrehte, war Margerite nackt. Sie schien zu frieren, denn die Knospen ihrer kleinen, festen Brüste waren hart und dunkel. Ich konnte den Blick nicht von ihr nehmen und fand sie wunderschön. Wie eine schwarze Fee sah sie aus, so zart und umgeben von ihrem schwarzen, langen Haar. Sie sah mir in die Augen, und ich drehte mich weg. Ich wollte meinen BH öffnen, als ich ihre Hände am Verschluss spürte, die ihn öffneten und die Träger von meinen Schultern streiften. Er fiel zu Boden, und ich stand mit entblößtem Busen und den Rücken Margerite zugewandt. Sie machte einen kleinen Schritt und zog einen Vorhang beiseite, der einen weiteren Spiegel freigab. Ich sah mich, und sie stand dicht hinter mir. Als sie mein Höschen hinunterstreifte, wehrte ich mich nicht, und als sie meinen Oberkörper umfasste und ganz zart meine runden Brüste streichelte, ließ ich es geschehen. »Du bist schön«, sagte sie, »und so anders als ich.« Dann wich sie abrupt zur Seite, lachte und nahm das hellblaue Seidenhöschen vom Stuhl. Sie bückte sich und hielt es mir hin. »Komm, zieh es an. Ich will sehen, wie es aussieht.« Ich hob ein Bein und dann das andere und ließ sie es mir bis zum Oberschenkel hochstreifen. Dann lächelte ich sie an, nahm es ihr aus den Händen und zog es hoch. Es saß perfekt, so wie der BH, den ich sofort anlegte. Er war so raffiniert geschnitten, dass er das schönste Dekollete zauberte, das ich je an mir gesehen hatte. Jetzt warf mir Margerite das Kleidchen über, und als es an seinen Platz gerutscht war, wurde es für einen Moment still.


  Margerite fand vor mir die Sprache wieder. »Wenn du es nicht kaufst, solltest du zur Guillotine verurteilt werden.« »Stimmt«, pflichtete ich ihr lachend bei. »Aber jetzt bist du an der Reihe. Was verbirgst du denn dort in dem dunklen Karton?« Ich ging hinüber zu ihrem Stuhl und öffnete die Schachtel. Beinahe das gleiche Ensemble in Nachtblau lag dort – nur die Spitze fehlte, und die kleinen Knöpfchen waren aus glitzernden Strasssteinen. Als Margerite die einzelnen Kleinigkeiten anzog, sah sie so zauberhaft aus, dass ich mir überlegte, ob auch ich sie berühren dürfe. Aber ich verkniff es mir. Das Dunkelblau passte wunderbar zu ihrem Typ, und wir ergänzten uns beide so perfekt, dass wir uns von unserem Spiegelbild kaum losreißen konnten. Madame Decrois’ Stimme holte uns zurück aus unserem Feenwald, und ich bemerkte an Margerites Lächeln, dass die Dame uns wohl gesonnen sein musste. Warum das so war, stellte ich beim Begleichen der Rechnung fest. Der aus drei Teilen bestehende hellblaue Hauch kostete mich fast ein ganzes Monatsgehalt. Aber ich bereute es keine Sekunde. Die Rückfahrt war denkbar lustig, denn die Situation hatte sich gänzlich verändert. Vieles war klar, ohne dass es ausgesprochen worden war, und ich begann mich selbst zu entdecken – nicht ohne Margerites Dazutun. Edith Piaf trällerte mit uns, dass sie nichts bereute, und ich hatte das unbestimmte Gefühl, dass noch einiges auf mich zukommen würde, an das ich niemals auch nur im Traum gedacht hätte. Margerite war ein stilles, aber sehr tiefes Gewässer, und ich fand sie so spannend, dass ich Gerhard einiges von dem nachsehen konnte, das in meinem Kopf herumspukte. Ich sah sie an, während sie so ausgelassen sang, und genoss die Landschaft, die uns umgab, und spürte ein Kribbeln im Bauch, das mir sagte: Ich bin glücklich. Aber dann fiel mir ein, dass wir ja mit den kleinen Getränken dieser Laune etwas Vorschub geleistet hatten, und ich lachte. »Was ist so lustig?«, fragte Margerite fröhlich. »Ach nichts – es geht mir einfach gut.« »Weißt du Mona – jetzt erst bist du in Frankreich angekommen«, sagte Margerite und sah mich lächelnd an.


  Als wir am Haus eintrafen, stand Jean-Claudes Wagen nicht an seinem Platz, also waren die Männer noch nicht zurück. Als Erstes brachten wir unsere geheimnisvollen Schachteln in unsere Zimmer, um dann die Lebensmittel hineinzutragen. Das Gemüse und die Früchte legte Margerite auf einen riesigen flachen Korb, der auf dem Holztisch stand. Daneben stellte sie drei Flaschen von dem Rotwein, den wir schon am ersten Abend genießen durften. Es sah aus wie das Deckblatt eines Kunstkalenders. »Oh, lá, lá, ich habe etwas vergessen!«, rief sie plötzlich und lief zum Telefon. Sie klang erleichtert, als am anderen Ende jemand abnahm, und sprach sehr schnell, die eine Hand gestikulierend. Als sie auflegte, lächelte sie schon wieder. »Wie konnte ich Dummkopf nur den Käse und das Brot vergessen? Aber der alte Luc ist ein Engel und wird mich in einer halben Stunde retten.« Wer auch immer der alte Luc war – sie schien die Sache im Griff zu haben, denn schon summte sie wieder ein Liedchen, während sie einen Topf mit Wasser füllte und auf den Herd stellte. »Weißt du was? Wir werden uns einfach das Kochen mit einem guten Tropfen versüßen. Was meinst du?« Gegen einen guten Tropfen hatte ich nichts einzuwenden und stimmte zu. Sie öffnete den Kühlschrank und zog eine Flasche Champagner heraus. Kurzerhand war sie geöffnet und füllte zwei Gläser mit dem goldenen, perlenden Nass.


  »So, mo chere, jetzt wirst du einen wunderbaren Urlaub in unserem wunderbaren Land verleben, und die wunderbare Erinnerung wird dich nie mehr verlassen.« Sie stieß leicht mit ihrem Glas gegen meines, und wir tranken die kühle Erfrischung, als wäre es Zitronenlimonade. »Hilfst du mir eine Aioli zu machen?«, fragte sie, als sie das Glas abstellte. »Oh ja, gern. Ich wollte schon immer mal wissen, wie ihr das so locker hinbekommt.« »Gib mir mal bitte das Gefäß dort unten im Regal.« Ich ging hin und bückte mich, um eine hohe Keramikschüssel zu greifen, als sie plötzlich hinter mir stand, um etwas vom Regal darüber zu nehmen. Ich spürte ihren Schoß an meinem Po, als sie auf Zehenspitzen stand und sich gegen mich lehnte. Mir wurde schwindlig, und ich musste mich festhalten, als ich die Schüssel auf den Tisch stellte. »Was ist los mit dir?«, fragte Margerite, als sie an mir vorüber zum Vorratsschrank ging, um den Senftopf herauszuholen. »Ich glaube, ich habe zu schnell getrunken«, lächelte ich sie verlegen an. Sie schien nichts bemerkt zu haben, reagierte ganz unbeschwert und rief: »Da gibt es nur ein Mittel: Du musst schnell den nächsten Schluck trinken, damit du deinen Körper nicht verwirrst«, und schon goss sie unsere Gläser wieder voll. »Margerite, ich kann nicht so viel trinken«, versuchte ich zu protestieren, aber sie hob zwinkernd ihr Glas und sagte nur lachend: »Aber, aber – ich weiß, was dir gut tut. Komm trink mit mir.« Wieder stießen wir an und leerten fast das ganze Glas. Die Stimmung wurde immer ausgelassener. »So, jetzt schlägst du ein Ei in die Schüssel und stellst das Öl bereit«, wies sie mich an. Sie holte das elektrische Rührgerät und legte es hin. »Ein Löffel Senf gehört an das Ei, und dann kannst du beides auf höchster Stufe verquirlen.« »Okay.« Ich tat, wie mir geheißen und hielt den Quirl in die Schüssel, bis eine glänzende, gelbe Substanz den Boden bedeckte. »Lass den Quirl laufen«, sagte Margerite mir ins Ohr, und ich hatte für kurze Zeit ihr Parfüm in der Nase. Sie nahm die Ölflasche und ließ die goldgelbe Flüssigkeit in einem dünnen Rinnsal in die Schüssel laufen, wo alles zusammen zu einer festen, weißen Creme verbunden wurde. So einfach war das also. Als der halbe Inhalt der Ölflasche verbraucht war, konnte ich den Quirl kurzzeitig ausschalten, und Margerite schälte drei große Knoblauchzehen. »Du kannst schon mal eine Zitrone teilen und auspressen«, sagte sie. »Die Zitronenpresse ist in der untersten Schublade. Ich ging hinüber zum Schubladenschrank und wollte mich gerade bücken, als ich es mir anders überlegte und in die Knie ging, um die Presse zu entnehmen. Wieder kam Margerite zu mir und lehnte sich an mich, um Pfeffer und Salz vom Regal zu holen.


  Diesmal spürte ich sie zwar nicht so deutlich, aber als sie sich reckte, konnte ich den Ansatz ihres Höschens sehen und fragte mich, ob es wohl Absicht war. Aber ihr Verhalten war so neutral, dass es wohl meine eigene Prüderie war, welche mir einen Streich spielte. »Hier ist noch ein letzter Schluck.« Margerite reichte mir mein Glas, in das sie den Rest aus der Flasche geschüttet hatte. Wir tranken unsere Gläser aus, und mir wurde ganz warm. »So, jetzt brauchen wir den Zitronensaft, das Salz, den Pfeffer und Knoblauch.« Ich beeilte mich, den Saft auszupressen, und goss ihn in die weiße Masse. Sie quetschte die Knoblauchzehen durch eine Presse und gab Salz und Pfeffer hinzu. Dann schaltete sie ein letztes Mal den Quirl ein und vermengte alles miteinander. »Jetzt wird es spannend«, kündigte sie an, legte das Gerät zur Seite und zog andächtig ihren Finger durch die helle Creme. Dann steckte sie ihn in den Mund und zog ihn wieder heraus. »Hm – oh, sie ist herrlich. Versuch mal.« Noch bevor ich meinen Finger in die Mayonnaise tauchen konnte, hatte sie ihren wieder hindurch gezogen und berührte damit meine Lippen. Ich wollte nicht unhöflich sein und öffnete meinen Mund. Nicht nur der würzige Geschmack dieses Dressings, sondern auch die Bewegung ihres Fingers in meinem Mund, der Tropfen Mayonnaise, der auf ihren Lippen zurückgeblieben war und ihr plötzlich veränderter Blick brachten den Boden unter meinen Füßen zum Schwanken. »Viens, mo chere – je convoite ta bouche…« – ihre Stimme machte mich plötzlich willenlos, und ich spürte ihre Lippen auf meinem Mund. Ihre Finger öffneten geschickt meine Bluse und zogen sie über meine Schultern. Sie schob den BH über meine Brüste und küsste sie so leidenschaftlich, dass ich die Welt nicht mehr verstand. Ich spürte, wie sie hart wurden, wie sie auf die zarten Lippen und Hände dieser Frau reagierten… und ich spürte ein Zucken in meinem Becken… »Ich weiß, dass du es willst«, flüsterte sie mir ins Ohr und legte meine Hände auf ihre kleinen Rundungen mit den großen, harten Perlen. Ich zog ihr T-Shirt über den Kopf und bemerkte, dass sie ihren BH im Dessousgeschäft nicht wieder angezogen hatte.


  Es dauerte nicht lange, bis wir beide splitternackt in der Küche standen, uns küssten, streichelten und unsere Körper erforschten. »Leg dich auf den Tisch!«, forderte sie mich auf, und ich gehorchte. »Zeig es mir – ich will es sehen.« »Ja«, dachte ich, »ihr wollt genau betrachten, was ihr verspeist…«, und ich öffnete meine Schenkel für ihren Blick. Sie streichelte die Innenseiten und streifte mit ihren Fingern meine Schamlippen. Wieder und wieder streifte sie nur zart die Haut meines Geschlechts und brachte mich damit in einen unvergleichlichen Lusttaumel. Dabei sah sie sich alles genau an. Langsam spreizte sie mit ihren zarten Fingern meine Schamlippen und entdeckte die Erregung, die ihre Berührungen hervorriefen. Sie lächelte und sagte: »Ja, so ist es gut. Das gefällt mir.« Sie tauchte einen Finger in die Nässe und strich damit über meine harte Klit. Ich wurde fast verrückt. Als sie sah, wie stark mein Körper reagierte, wiederholte sie es und begann meine Lustperle mit meiner eigenen Nässe zu salben. Ich war dem Wahnsinn nahe. Plötzlich hörten wir, dass sich ein Wagen über den Kiesweg näherte. Das Geräusch kam näher und näher und mein Orgasmus ebenso. Eine Autotür wurde zugeschlagen, und ihr Mund lag auf meiner Scham. Ihre Zunge bearbeitete die kleine, glühende Kugel, und ich stöhnte, als sie mich dabei auf dem Tisch festhielt. »Madame Lefevre!«, rief eine Stimme. Der Mann musste sich direkt an der Küchentür befinden. Ihre Zunge umkreiste meine Klit, und ich röchelte, als ich versuchte der Peinlichkeit einer Entdeckung zu entkommen. Margerite drückte mich mit entschiedenem Blick auf den Tisch zurück und legte ihre ganze Zunge auf meine Kugel, um sie zu reiben. Als der Mann wieder nach ihr rief und an die Tür klopfte, rief sie etwas in ihrer Sprache. »D’accord«, hörten wir, und der Lieferant stellte alles vor die Küchentür. Noch während er da war, leckte Margerite unerbittlich, und ich begann zu zittern, als der Rausch sich seinem Höhepunkt näherte. Sie spreizte meine Schamlippen weit auseinander und ließ ihre Zungenspitze zart wie einen Schmetterling auf mir tanzen, bis ich laut stöhnend unter ihr zuckte, als würde ich von Stromstößen geschüttelt. Sie betrachtete mich und zog mich zu sich hoch, noch bevor die Erschöpfung mich völlig ergreifen konnte, küsste mich und ließ mich den Saft meiner Frucht schmecken. Dann hörten wir wieder einen Wagen, und diesmal beeilte sich Margerite, mir meine Sachen zu bringen und sich selbst blitzschnell anzukleiden. Kurz bevor Gerhard und Jean-Claude auf dem Kiesweg das Haus erreichten, holten wir die Kisten mit dem angelieferten Fisch, Käse und Brot herein. Als die beiden plaudernd die Küche betraten, sortierten wir mit hochroten Gesichtern und scheinbar in unsere Arbeit vertieft den Fisch in verschiedene Keramiktöpfe, um ihn in die Kühlkammer zu stellen. »Ah, da seid ihr ja!«, rief Margerite und begrüßte die Männer so ganz gegen ihre Gewohnheit ohne Wangenkuss. Ich wusste nur allzu gut warum und vergrub mein Gesicht glucksend in die mit Eis gefüllte Austernkiste, die ich eilig in die Kühlkammer brachte. Dabei rief ich ein geschäftiges »Hallo, ihr beiden!« in den Raum und ließ in der Kammer erst mal Luft ab. Margerite eilte mir mit einer Fischschüssel nach, und wir kicherten leise, aber wohl nicht leise genug. »Was habt ihr denn zu kichern?«, fragte Jean-Claude amüsiert und lugte durch die Tür. »Ich weiß schon warum!«, rief Gerhard. »Die Damen haben ihren Aperitif vorweggenommen, stimmt’s?« »Ja, stimmt«, lachte ich erleichtert und war froh, dass wir unentdeckt davongekommen waren.


  »Bin gleich wieder zurück«, entschuldigte sich Margerite und verließ die Küche ins Haus. »Sie wird sich meinen Duft aus dem Gesicht waschen«, dachte ich und beobachtete Gerhard, der ihr nachsah und dabei eine Stange Sellerie knabberte. Ein kleiner Triumph machte sich in mir breit, und ich genoss das Wissen um die frivole Szene an der Stelle, an der er jetzt stand. »Wie ich sehe, gibt es Fisch«, stellte Jean-Claude fest. »Da will ich mal ein paar Flaschen Weißen aus dem Keller zaubern. Kommst du mit, Gerhard?« »Ahm… wie bitte?« Mein Mann musste weit weg gewesen sein, denn Jean-Claude wiederholte die Frage. »Ja, natürlich komme ich mit. Ich wollte schon immer mal einen Blick in deinen Weinkeller werfen«, erwiderte er jetzt betont fröhlich. Ich war nicht sicher, wie ich weiter mit der Tatsache umgehen sollte, dass er offensichtlich völlig verblitzt war in die Frau, die mir eben einen himmlischen Orgasmus beschafft hatte. Jetzt hätte ich gern noch ein Glas Champagner getrunken. Die Männer schienen sich im Keller gut zu unterhalten, und Margerite ließ auf sich warten. Da fiel mir ein, dass auch ich mich frisch machen sollte, bevor irgendjemand auf die komische Idee kommen würde, mich zu küssen. Also machte ich mich auf den Weg in unser Zimmer. Als ich hereinkam, stand immer noch der gestreifte Karton auf dem Bett, und ich beeilte mich, ihn zu verstecken. Aber wohin mit einem so auffälligen Kasten? Ich öffnete den Deckel und sah mir die hellblaue Seide noch einmal an. Plötzlich hatte ich einen Einfall. Bevor ich mit meinen Fischfingern den herrlichen Stoff verpesten würde, nahm ich erst einmal eine ausgiebige Dusche, für die ich mich mit meinem Karton ins Bad einschloss. Ich hatte keine Lust, mich von Gerhard überraschen zu lassen. Nachdem ich mich anschließend eingekremt hatte, holte ich BH und Höschen aus der Schachtel und zog sie an. Der Anblick im Spiegel gefiel mir immer noch so gut wie am Morgen, und ich zog auch das Kleidchen über. Aber so konnte ich unmöglich in die Küche hinuntergehen. Ich öffnete die Badtür und ging zum Kleiderschrank. Da hörte ich Schritte auf dem Korridor. Ich riss die Schranktür auf und warf mir schnell ein Sommerkleid über, rannte ins Bad und holte den Karton heraus. Im letzten Moment und mit klopfendem Herzen warf ich die Schranktür zu.


  Gerhard trat ein und sah mein nasses Haar. »Das wollte ich auch gerade tun. Eine Dusche ist jetzt genau richtig.« Damit verschwand er im Bad und gab mir die Gelegenheit, einen anderen Platz für den verflixten Karton zu finden. Ich beschloss, ihn mit hinunterzuschmuggeln und ihn in einem der vielen unbenutzten Räume abzustellen. Als ich mich aus dem dunklen, unbekannten Zimmer wieder hinaus schleicht wollte, erschreckte mich Jean-Claudes Stimme fast zu Tode. »Suchst du mich, Mona?« Ich musste zusammengeschreckt sein, denn er beruhigte mich sofort lachend. »Keine Angst – ich wollte dich nicht erschrecken. Wolltest du dir die anderen Räume auch mal ansehen? Soll ich sie dir zeigen?« »Ja, gern«, versuchte ich die Situation zu retten, und Jean-Claude schaltete das Licht ein. Mein Blick fiel sofort auf den gestreiften Karton, den ich gerade erst dort abgestellt hatte. Aber mein Gastgeber schien ihn nicht zu bemerken. »Schau mal, hier ist der eigentliche Gesellschaftsraum. Siehst du den riesigen Kamin dort drüben in der Wand? Er zieht nach 500 Jahren immer noch ganz wunderbar. Die alten Baumeister verstanden ihr Geschäft.« Er geriet regelrecht ins Schwärmen und wirklich – der Raum war in seiner Unfertigkeit schon spektakulär. Die alten Möbel waren mit Laken abgedeckt, und ich fragte mich flüchtig, ob es Originale waren.


  »Jean-Claude, ich habe ein schlechtes Gewissen, wenn ich Margerite allein in der Küche arbeiten lasse«, versuchte ich eine Entschuldigung. Jean-Claude verstand sofort. Er geleitete mich zu Margerite, die ganz zauberhaft aussah in dem Kleid, das sie trug. Sie beide waren so schöne Menschen und passten wunderbar zueinander. Ein bisschen Traurigkeit schlich sich in meine Gedanken, und ich dachte darüber nach, was genau es gewesen war, das uns die Liebe so heimlich gestohlen hatte. Bevor ich jedoch den Gedanken vertiefen konnte, betrat Gerhard freudestrahlend die Küche. Ich legte das Geschirr und Besteck auf, das Margerite herausgestellt hatte. Jean-Claude öffnete eine Flasche Champagner und schenkte uns ein. »Auf unsere schönen Frauen«, toastete er und hob sein Glas. Ich fand es sehr amüsant, dass bei diesem Ausspruch seine Augen auf mich und Gerhards Blicke auf Margerite gerichtet waren, und hob ebenfalls mein Glas. In Margerites Augen blitzte es verschwörerisch, als sie zu mir herüber sah. Hinter ihr kochte etwas auf dem Herd und hüllte sie in sanfte Nebelschwaden – ich musste unwillkürlich an eine Zauberin denken und lachte innerlich. »Warum nehmen wir unser Hors d’ceuvre nicht einfach im Stehen?«, fragte sie und war schon in der Kühlkammer verschwunden. Mit einer wunderschön dekorierten Platte kam sie zurück, auf der 24 Austern in einem Berg von gecrushtem Eis lagen.


  »Brichst du sie bitte auf?«, bat sie Jean-Claude, der sofort ein Austernmesser aus einer Schublade holte. Souverän, als gehörten Austern zu seinen Grundnahrungsmitteln, öffnete er eine nach der anderen, und ich bewunderte wieder die bizarre Schönheit der Muscheln, die geöffnet den Glanz ihres Inneren preisgaben. Margerite schnitt einige Zitronen auf und legte sie dazu. Die Austerngabeln lagen bereit, und wir griffen zu. Ich mochte sie mit Zitronensaft und träufelte einige Tropfen auf die Meeresfrucht, die sich bei der Berührung mit der Säure kurz zusammenzog. Die Assoziation zu einem weiblichen Geschlecht war wirklich nicht von der Hand zu weisen. Als ich das Fleisch mit der Gabel löste und die Muschel an meine Lippen setzte, um sie in meinen Mund gleiten zu lassen, trafen sich unsere Blicke. Margerite sah mir zu, und ich las ihre Gedanken. Augenblicklich richteten sich meine Brustwarzen auf, und ein herrlicher Schauer ging über meinen Körper.


  Dann sah ich Gerhards Blick, der natürlich erst auf Margerite gerichtet und dann ihren Augen gefolgt war. Seine Irritation erregte mich umso mehr, und ich träufelte einige Tropfen des Zitronensaftes auf die nächste Auster, um sie Margerite zu reichen. »Was ist, Gerhard – magst du keine Austern mehr?«, fragte Jean-Claude erstaunt. »Früher hast du sie bergeweise verschlungen.« »Doch, doch – ich wollte euch nur vorkosten lassen«, grinste er jetzt und griff eine der Hälften. »Sie sind frisch – Margerite weiß, was gut ist«, sagte Jean-Claude, als wäre immer noch Überredungskunst erforderlich. Aber Gerhard wusste, dass Margerite eine Genießerin war, und schlürfte seine mit Zitronensaft gewürzte Auster. Jean-Claude bevorzugte nur eine kleine Prise Salz und meinte, dass selbst dies nicht nötig wäre. »Ich liebe sie, wie Gott sie erschaffen hat«, sagte er und zwinkerte mir unmerklich zu. Es prickelte und knisterte, was mit Hilfe des köstlichen Champagners nur an Intensität zunahm. Während wir uns den ersten Genüssen des Meeres hingaben, holte Margerite die Hummer aus der Kühlkammer und gab sie in den großen Topf mit kochendem Wasser. Dann prostete sie uns zu und forderte uns auf, Platz zu nehmen. Jean-Claude füllte unsere Weingläser mit einem wirklich edlen Tropfen. Als ich einen Blick auf das Etikett warf, fragte ich mich für eine Sekunde, wie wohl die monatlichen Einkünfte eines französischen Architekten aussahen, der die Planung sämtlicher Luxushotels in der Region für sich gesichert hatte. Ein Chassagne Montrachet küsste nicht alle Tage meinen Gaumen, und ich genoss den ersten kühlen Schluck mit allen Sinnen.


  Die Atmosphäre des Abends war eine aufregende Mischung aus Lockerheit, seltsamer Vertrautheit und Erotik. Margerite servierte den Hummer, und die anschließende Hauptspeise war eine Fischsuppe, die wirklich legendär war. Die Knoblauchmayonnaise, die immerhin mein Werk war, wurde zusammen mit einer Scheibe gerösteten Weißbrots in die Suppe gegeben und machte sie noch sämiger. Zusammen mit dem Wein war alles ein Gedicht. Margerite schien alles zu besitzen, das eine Frau für einen Mann einfach unwiderstehlich machte. Sie spielte virtuos mit all seinen Sinnen und schien mir gottbegnadet zu sein. Plötzlich stand sie auf und holte eine Flasche an den Tisch. »Ich muss unbedingt etwas ausprobieren«, kündigte sie an, schraubte den Deckel auf und gab einen kleinen Schuss des braunen Getränks in ihre Suppe. Dann rührte sie kurz darin und kostete. »Oh Mona, das musst du probieren«, schwärmte sie, stand auf und kam mit ihrer Suppenschüssel an meinen Platz. Sie tauchte ihren Löffel ein und hielt ihn mir an die Lippen. Ich öffnete sie und eine ganz andere Suppe eroberte meine Zunge. Sie, war wirklich ein Genie. Ein weiterer Löffel folgte. Dann drehte sie sich um zu Gerhard, der die Szene genau beobachtet hatte.


  Ohne Worte führte sie ihren Löffel auch an seine Lippen. Er öffnete sie und schluckte die Flüssigkeit, wobei er sie ansah und ihre Hand festhielt. Wir hatten alle schon reichlich getrunken und waren nicht mehr ganz klar. Aber plötzlich schien bei Gerhard eine Sicherung herauszuspringen. Er legte den Löffel beiseite, nahm die Schüssel aus Margerites Hand, stand auf und schob ihren Rock hoch. Er drückte sie mit ihrem Po gegen die Tischkante, küsste sie und glitt mit seiner Hand zwischen ihre Beine. Ich traute meinen Augen nicht. Margerite öffnete ihre Schenkel und ließ sich vor unseren Augen von Gerhard streicheln. Sie trug kein Höschen, und ich sah ihre Schamlippen, die völlig blank rasiert waren. Eigentlich hätte ich schreien und vor Entsetzen den Raum verlassen müssen, aber die Lust meines Mannes auf Margerites Körper erregte mich unsagbar. Ich schaute zu, als er sie auf den Tisch drückte und ihre Beine spreizte. Ich betrachtete ihre glänzende Frucht, in die sich Finger einer Männerhand bohrten und ihre Schamlippen rieben. Ich sah die Erhebung in Gerhards Hose und wusste, wie verrückt er nach ihr war. Als stünde ich neben mir, beobachtete ich mich, wie ich aufstand, zu den beiden ging und den Reißverschluss von Gerhards Hose öffnete, den Gürtel und den Knopf und dann sein hartes, stark erregtes Glied aus seinem Gefängnis befreite. Seine Spitze war tiefrot und so glänzend, dass nur ein leichtes Pusten ihn zum Wahnsinn gebracht hätte. Ich betrachtete es, und es erregte mich. Plötzlich stand Jean-Claude neben mir und stellte das Butterschälchen neben Margerite auf den Tisch. Ohne zu zögern, griff ich mit zwei Fingern hinein und belud sie mit der weichen, glitschigen Masse. Ich steckte sie mir in den Mund, und dann kniete ich mich zwischen Margerite und Gerhard und tauchte seinen Schwanz in meinen mit warmer Butter gefüllten Mund. Er stöhnte laut, als würde er gefoltert, aber ich wusste, dass dies der Höhepunkt seiner Eskapaden war. Ich massierte mit meinen Lippen seinen Schaft und umkreiste sanft seine Spitze mit meiner öligen Zunge, während er mit seinen Fingern und seinen Blicken Margerite zu höchsten Genüssen trieb. Ich wollte, dass er es ihr gut machte, und leckte und saugte, dass ihm schwindlig wurde. Jean-Claude beobachtete das Schauspiel und hatte auch sein Lustschwert befreit. Er rieb es langsam und genussvoll in seiner Handfläche. Ich merkte, wie Gerhards Kugeln hart wurden und wusste, dass er kurz davor war, seinen Samen in den Mund zu spritzen. Aber ich wollte, dass er zu Ende brachte, was er begonnen hatte, und stand auf. Sofort kam Jean-Claude zu mir und zog mir das Kleid über den Kopf. Was er nun sah, schien ihn zu beflügeln, denn er drängte mich dicht hinter Gerhard, der jetzt mit hoch aufragendem Schwanz zwischen Margerites Schenkeln stand. Jean-Claude zog mir das Höschen aus und forderte mich auf hinzusehen, als Gerhard in Margerite eindrang. Sie schrie vor Lust, und er stöhnte bei jedem Stoß in ihre weiche, kleine Grotte. Ich tauchte wie von Sinnen meinen Mittelfinger in die Butter und stieß ihn in Gerhards Anus, der laut aufschrie und mit meinem Finger in sich wie wild in Margerite hineinstieß. Jean-Claude drückte meinen Busen auf Gerhards Rücken, spreizte meine Beine und drang von hinten in mich ein, um mich mit den harten, festen Stößen seines gewaltigen Schwanzes zu bedienen. Die Geräusche, das Stöhnen, der Schweiß und die überwältigende Erregung brächte uns bald zu einem irrsinnigen Höhepunkt, ausgelöst durch den Orgasmus des ersten. Wie eine Kettenreaktion folgte die eine dem anderen, und ein Schauer nach dem anderen durchzog meinen Körper. Irgendwann lagen wir alle erschöpft übereinander, und es dauerte eine Weile, bis wir uns voneinander lösten. Mit dem, was dann kam, hatte ich nicht gerechnet. Gerhard wandte Margerite den Rücken zu und drehte sich zu mir um. Er sah mir tief in die Augen und nahm mich fest in seinen Arm. »Danke Mona«, flüsterte er in mein Ohr. »Davon hätte ich nie zu träumen gewagt.« Dann küsste er mich lange, zärtlich und leidenschaftlich.


  Nachdem wir unsere Kleider wieder gefunden und angezogen hatten, saßen wir noch bei Käse und Rotwein bis in den Morgen am Tisch. Wir sprachen über so manches Mögliche und Unmögliche und gingen irgendwann zu Bett. Eng aneinander geschmiegt wachten Gerhard und ich am nächsten Mittag auf. Er küsste meinen Nacken und fragte: »Was möchtest du heute machen, mein Liebling?« Ich lächelte und dachte: »Ja ja, die Liebe der Männer geht auch durch den Magen, aber nicht ausschließlich«, und antwortete: »Ein Spaziergang am Strand wäre schön.« »Dein Wunsch ist mir Befehl.« Ich drehte mich um und sah ihn an. Dann sagte ich: »So wie dein Wunsch mir Befehl ist.« Wir liebten uns zärtlich und heftig. Für den Rest des Urlaubs wich mein Mann nicht mehr von meiner Seite. Beim Abschied versprachen wir Margerite und Jean-Claude, im nächsten Frühjahr wiederzukommen.
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